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Einleitung 

»Sound occupies a space, and the instruments of 

existence. The spatialisation of musical time cannot 

be deemed a betrayal. Perhaps music presupposes a 

unity of time and space, an alliance. In and through 

rhythm?«  

LEFÈBVRE 2004: 60 

»Bleibt als Fazit: Den Komponenten von Urbanität 

als Faktoren nachzuspüren, die Musik konstituieren, 

erweist sich als ebenso schwierige wie spannende 

Aufgabe.«  

RÖSING 1999: 33 

Im Oktober 2008 begann ich meine musikethnologische Feldforschung in Neukölln. 
Der Schwerpunkt lag dabei auf den hörbaren und ästhetischen Eigenschaften der 
Musik von Akteuren, die in den letzten vier Jahren in den Kiez gezogen waren. 
Ausgangsfrage dieser Forschung waren beobachtete städtische Transformations-
prozesse: Inwiefern waren Zusammenhänge herzustellen zwischen den musika-
lischen und ästhetischen Praktiken in Neukölln und dem Strukturwandel im Kiez? 
Der Begriff »Szenen [...] als genuin städtischer sozialer Raum« schien mir »als 
Verortung von Handlungsmöglichkeiten analytisch besonders geeignet«, auch weil 
Szenen sich dadurch auszeichneten, »politisch motivierten, gegenkulturellen 
Lebensstilen und -entwürfen Ausdruck zu verschaffen« (Färber 2005: 16).1 Welche 
Subkulturen bzw. Szenen entstanden also im Zuge dieser Prozesse und was charak-
terisierte die Lebens- und die Musikstile jener Newcomer in Neukölln? Mit wem 
teilten sie ihre Interessen und von welchen anderen gesellschaftlichen Gruppen 

                                                            
1 Färber bezieht sich in ihrer Aussage auf Alan Blum: »Scenes«. In: Janine 

Marchessault/Will Straw (Hg.), Public. City/Scenes. 22/23 (2001). Toronto: York 

University, S. 7-35.  
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grenzten sie sich ab? Diese Fragestellungen begleiteten die Anfänge meiner 
musikethnologischen Erhebungsphase in Neukölln und hatten sich aus der 
Geschichte meiner eigenen Beziehung zu meinem Forschungsfeld ergeben.  

Das Berliner Viertel Neukölln lernte ich 2006 kennen. Kurz zuvor hatte ich 
mein Studium in Köln beendet und war in eine Sechser-WG in Berlin-Wedding ge-
zogen, die ich aber schon bald in Richtung Neukölln verließ. Hier gründete ich eine 
Zweier-WG am Weigandufer entlang des Schifffahrtskanals, der den vormals West-
Berliner Bezirk Neukölln vom ehemaligen Grenzgebiet Alt-Treptow trennt.2 Meine 
Freunde, von denen viele im angrenzenden Kreuzberg wohnten, besuchten mich 
hier selten. Sie bezeichneten meine Wohngegend als »blinden Fleck«, womit sie 
wohl eine gewisse Ödnis meinten. Trotz der etwas ungepflegten Bürgersteige und 
einer ständig aufs Neue demolierten Telefonzelle neben unserem Haus empfand ich 
die Gegend mit der Nähe zum Wasser als pittoresk und liebte es, wenn Tanker an 
meinem Balkon vorbeischipperten. Nach Auflösung der WG zog ich in eine kleine 
Altbauwohnung in der nahe liegenden Weserstraße, Ecke Wildenbruchstraße.  

Die kopfsteingepflasterte Weserstraße liegt parallel zur Sonnenallee und dem 
Landwehrkanal und zieht sich vom Kottbusser Damm bis hin zum Neuköllner 
Finanzamt quer durch den Reuterkiez. Dass sich diese Straße bis 2010 zu einer 
beliebten Ausgehmeile in Neukölln mausern würde, wusste man damals noch nicht.  
Das Schild mit dem Namenszug Zigarre über dem leer stehenden Ladenlokal im 
Erdgeschoss meines Hauses in der Weserstraße 59 ließ erahnen, dass sich dort 
einmal ein Bordell befand.3 200 Meter südlich stieß man schon auf die Sonnenallee 
mit verschiedenen arabischen Ladenzeilen – von Lebensmittelläden über Imbisse 
bis hin zu Bäckereien. Noch eine Hauptstraße weiter erreichte man die Karl-Marx-
Straße4, die sich vom Hermannplatz über die Gegend um das Rathaus Neukölln bis 
zum S-Bahnring erstreckt. Im Kontrast zur Sonnenallee, die durch arabische 
Geschäfte dominiert ist, gilt die Karl-Marx-Straße als »international besetzt«: In 
einem Shopping Guide des Bezirksamts Neukölln wird diese Aussage mit der 
                                                            
2 Manche Bekannte bezeichnen die Gegend um Kiehl- und Weigandufer auch als das 

»Dreiländereck«, da hier die Treptow, Kreuzberg und Neukölln aufeinander treffen. 

3 Vgl. auch URL: http://www.hurenforen.to/forum5/25885-bar-zigarre-ii-weserstrasse-59-

berlin.html (letzter Zugriff am 23.03.2013). 

4 »Die heutige Karl-Marx-Straße folgt dem Verlauf einer wichtigen nordsüdlichen 

Verbindungsstraße, die von der Residenzstadt Berlin über Britz nach Königs 

Wusterhausen führte. Ausgehend von einem nördlichen Kreuzungspunkt – heute liegt 

hier der Hermannplatz – verlief sie zunächst in großem Bogen nach Osten und führte 

dann nach mehrfachem Richtungswechsel nach Süden bis zur Rixdorfer Grenze. […] 

Östlich der Straße lagen Wiesen und Äcker und das aus einer deutschen und einer 

böhmischen Siedlung bestehende Dorf Rixdorf. Das Dorf lag damals noch ein wenig 

abseits der großen Ausfallstraße […].« (Hüge 2010: 23f.)  
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»Vielfalt« der Einwohner, Gewerbetreibenden und Besucher begründet.5 Ich 
schätzte die nahe gelegenen Einkaufsmöglichkeiten auf den beiden Hauptstraßen 
ebenso wie die entspannten Spaziergänge am Ufer. Mit dem Bus erreichte man 
nach nur drei Stopps die S-Bahn, mit der man schnell die inneren Stadtbezirke 
erreichen konnte. Und mit dem Fahrrad war ich in Windeseile bei Freunden in 
Kreuzberg, da, wo ich am liebsten gewohnt hätte. Berlin war insgesamt betrachtet 
immer noch günstiger als jede andere deutsche Großstadt, doch hatte ich in 
Kreuzberg keine Wohnung in einer mit Neuköllner Verhältnissen vergleichbaren 
Preisklasse finden können. Kiezgrenzen waren sichtbar und konnten erspürt 
werden. Zwar befand sich Neukölln innerhalb des S-Bahn-Rings, doch galt der 
Kiez im Vergleich zu anderen beliebten Kiezen, wie Kreuzberg, Friedrichshain oder 
Mitte, eher als Randlage. Die Entscheidung für oder gegen einen Kiez übernahm als 
Akt der Abgrenzung in Berlin eine wichtige Rolle. Aber dass persönliche Entwick-
lungsprozesse und die Identifikation mit dem Ort in einem engen Zusammenhang 
stehen könnten mit städtischen Transformationsprozessen, wurde mir erst später 
bewusst.  

Dass auswärts lebende Bekannte Neukölln als »heißes Pflaster« bezeichneten 
und Medienberichte ihn als Problemkiez präsentierten, bestätigte mich in einem 
Gefühl des Unangepassten gegenüber den sicherheitsliebenden Leuten, die ihre 
bürgerlichen Nester in Prenzlauer Berg bauten. Solange die negativen Bilder über 
Neukölln bestünden, würde ich hier meine Ruhe haben ohne das Gefühl, Partys 
oder gute Konzerte in Berlin zu verpassen. Musikalisch war ich aktiv als Bassistin 
und Sängerin in einer unbekannten Popband sowie in einer Post- oder besser Neo-
Punk-Band. Letztere hatte es trotz ihrer laschen Organisation und nahezu keinen 
Auftritten geschafft, die Rolle der deutschen Vorzeigeband eines kleinen amerika-
nischen Labels zu übernehmen, das Schallplatten presste und vertrieb – der 
kommunikative und globalisierende Cyberspace6 im Internet machte zu dieser Zeit 

                                                            
5 »Anders als beispielsweise die Sonnenallee, wo arabische Geschäfte dominieren, ist die 

Karl-Marx-Straße international besetzt. Geschäftsleute aus Deutschland, der Türkei und 

Polen, aus arabischen und mittlerweile auch afrikanischen Ländern, aus China, Indien 

und weiteren Regionen betreiben hier ihre Läden. Die Mischung ist ausgesprochen bunt 

und spiegelt in ihrer Zusammensetzung die Vielfalt und den in den letzten Jahren deutlich 

gesunkenen Altersdurchschnitt der Bewohner und Besucher […] wider.« (Bezirksamt 

Neukölln 2009a nach Hüge 2010: 43) 

6 »Cyberspace is a key term to understand commercial global pop music and alternative 

escapism [...]. At the same time, it symbolizes the observe of the pursuit of happiness, 

limitless paranoia, the craving to be noticed [...].« (Reck 2007: 44) »Das Neue Jerusalem 

des Cyberspace kann überall und nirgends sein.« (Böhme 2005: 146) 
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vieles möglich.7 Neben einigen virtuellen, internationalen Musikerkontakten spielte 
sich das Musikleben auch auf lokaler Ebene für mich außerhalb Neuköllns ab. So 
besuchte ich Konzerte zu dieser Zeit zumeist in Kreuzberg oder in den letzten un-
sanierten Räumen in Mitte.  

Anfang 2008 eröffneten auf der Weserstraße neben dem Kulturverein 
Gelegenheiten zwei gemütliche Kneipen,8 in denen ich bei unaufdringlicher Musik 
und friedlicher Atmosphäre mein Bier trinken konnte und auf Leute traf, die 
ähnliche Interessen zu haben schienen wie ich. Dies verstärkte eine gewisse 
Identifikation mit dem Viertel, vielleicht ein ›Kiezgefühl‹, da ich nun plötzlich in 
der Nachbarschaft abends ausgehen konnte. Das Gebiet außerhalb des Reuterkiezes, 
südlich der Karl-Marx-Straße, wird von vielen Berlinern als das ›tiefere‹ Neukölln 
bezeichnet, so auch vom im Kiez lebenden Musiker Momus, der diesen Bezirk in 
seinem Blogeintrag 2009 als das »deeper Neukolln«9 in die Köpfe seiner Leser 
eingeschrieben hat. Ich besuchte dort zu diesem Zeitpunkt keine Kneipen oder 
Veranstaltungen, doch traf ich mich einmal in der Woche mit zwei Freunden zum 
Musikmachen in der Kindl-Brauerei in der Neuköllner Rollbergstraße. Hier teilten 
wir uns mit anderen Bands einen ehemaligen Lagerraum zum Proben. Der große 
Hauptraum im Erdgeschoss der Brauerei wurde bald darauf für Kunstausstellungen 
und Partys genutzt. 

Im Sommer 2008 zog ich zu meinem Freund in den ehemaligen Ostberliner 
Bezirk Friedrichshain. Unsere Straße lag nicht in der seit den frühen 1990er Jahren 
vollkommen umgekrempelten Gegend am Boxhagener Platz, sondern im nördlichen 
Teil, der neben seniorenfreundlichen Supermärkten auch noch alte ›Ostbäckereien‹ 
bot. Gegenüber unserer Friedrichshainer Wohnung war ein vietnamesischer Imbiss, 
in dessen Hinterraum ein kleiner Gemischtwarenladen integriert war. Bei geöff-
netem Fenster konnte man die Geräusche eines schnellen Bratenwenders bei der 
Herstellung eines Wokgerichts hören. Außerdem war unsere Wohnung nur 10 
Minuten von der Rigaerstraße entfernt, wo abends noch Hausbesetzer, Punks und 
Schäferhunde auf den Bürgersteigen vor den besetzten Häusern saßen.10 Auf der 
davon abzweigenden Liebigstraße befand sich eines der letzten besetzten Häuser 
                                                            
7 Im Internet konnte man in Foren verfolgen, wie amerikanische Studenten versuchten, mit 

viel Fantasie die deutschen Texte unserer Band zu enträtseln.  

8 Die Kneipen Ä und das Freie Neukölln bezogen Ladenlokale auf der Weserstraße. 

9 Momus (2009a): »Deeper into Neukolln«. Blogeintrag vom 12.07.2009. URL: 

www.imomus.livejournal.com/471981.html (letzter Zugriff am 22.01.2013). 

10 Etwas desillusioniert reagierte ich auf meine eigene Naivität, als einem weiblichen Punk 

– mehr mit Lumpen als mit schicken Edelpunkklamotten bekleidet – beim wilden 

Pogotanz im Lauschangriff auf der Rigaerstraße im Winter 2008 aus Versehen ihr iPhone 

aus der Jackentasche auf die abgeranzte Tanzfläche fiel. Die Punkdisko war kein 

widerspruchsfreier Raum – auch nicht in Friedrichshain!  
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Berlins. Die Räumung des alternativen Wohnprojekts Liebig 14 schien zu dieser 
Zeit noch ungewiss.11 Vor dem Getränkemarkt unter unserer Wohnung stand fast 
jeden Tag ein Mann mit einer braunen Bierflasche in der Hand, der mir mit glasigen 
Augen ein »Tach’chen« entgegenraunzte. Hier sei alles irgendwie ›deutscher‹ als in 
Neukölln oder zumindest ›ostdeutscher‹. Aus der Perspektive in Westdeutschland 
aufgewachsener Endzwanziger erschien diese Ansicht nicht allzu verwunderlich.  

Der Umzug nach Friedrichshain begünstigte die wissenschaftliche Perspektive 
auf mein Forschungsfeld Neukölln, da ich nun nicht mehr nachbarschaftlich 
eingebunden war dadurch mehr Distanz zum Feld gewann. Ein- bis zweimal täglich 
fuhr ich mit dem Fahrrad von Friedrichshain nach Neukölln, um Musiker für 
Interviews zu treffen, zum Zweck der teilnehmenden Beobachtung abends Konzerte 
anzuhören oder einfach nur zum Herumflanieren12 und um die sich entwickelnde 
Gegend auf mich wirken zu lassen.  

Im Herbst 2008 konnte schon ein erster Umbruch in Neukölln beobachtet 
werden: Junge, geschäftige Leute bezogen die Ladenlokale des an Kreuzberg 
grenzenden Reuterquartiers, renovierten die Räume und schmückten die Schau-
fenster. Auch sah man immer mehr Graffitis oder kleinere Sticker-Kunstwerke an 
den Häuserwänden im Kiez, an denen plötzlich auch Werbeplakate für Veran-
staltungen klebten. Die Weserrakete, ein Event, auf dem alle neuen Kneipen, 
Galerien und andere Orte in und um die Weserstraße herum zu Konzerten oder 
Performances einluden, feierte den Reuterkiez zum zweiten Mal auf ausgelassene 
Weise bis in die frühen Morgenstunden. Hier wurde offensichtlich neuer Raum 
gestaltet, erobert und transformiert – langsam, aber sicher. Veränderungen in 
Neukölln wurden vor allem deutlich durch bauliche Maßnahmen auf der Karl-
Marx-Straße.13 Auch die Bauzäune um den Kanal ließen darauf schließen, dass der 
                                                            
11 Der RBB berichtet über das »Großaufgebot«, welches das besetzte Haus in der Liebigstr. 

im Februar 2011 räumt, sowie über eine daraus resultierende »Eskalation«: »Nicht einmal 

Linke und Grüne wollen die Szene verteidigen. Nur der Grüne Bezirksbürgermeister […] 

bedauert die Räumung als einen Verlust: Es müsse auch in Zukunft in Berlin Platz für 

Alternativen geben.« URL: www.rbb-online.de/themen/dossiers/berlin_wahl_2011/wahl/ 

 rueckblick/beitraege/hausbesetzung__Grossaufgebot_raeumt_Liebigstrasse_14.html 

(letzter Zugriff am 19.03.2013). 

12  Zum Begriff des Flaneurs als literarische Figur ab Mitte des 19. Jahrhunderts sowie dem 

Flanieren als Beobachtungswerkzeug der stadtethnologischen Methode siehe auch 

Wildner 2003: 69-70. 

13 »Im Zuge vielfältiger Maßnahmen zur Steigerung ihrer städtebaulichen, gestalterischen 

und funktionalen Qualität, soll die Straße erneut zu einem ›vitalen und starken Stadtzen-

trum‹ werden. Grundlage der Um- und Neugestaltung ist ein im Auftrag des Bezirksamt 

Neukölln erarbeitetes Entwicklungskonzept, das als übergeordnete Zielsetzungen drei 

große Themenfelder benennt: die Stärkung der Handels- und Dienstleistungsstruktur, eine 
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Uferweg hier ausgebessert werden sollte. Am Neuköllner Schifffahrtskanal, 
welcher vor einem Jahr noch vor Ödnis strotzte, konnte man plötzlich unter 
Sonnenschirmen des neuen Cafés Zimt und Zucker sitzen und Kaffee trinken. Im 
Sommer wurde dieses Café zu einem Treffpunkt, an welchem ich verschiedene 
Musiker aus dem Kiez für Interviews traf. An sonnigen Tagen setzten wir uns gerne 
ans Neuköllner Ufer. Doch wurden die Gespräche mit Kanalblick nicht selten durch 
Baustellenlärm gestört, welcher sich auch auf den MP3-Dateien der Interview-
aufnahmen abzeichnete. Dafür strahlte die früher ständig demolierte Telefonzelle in 
neuem Glanz.  

Die Berliner Gazetten erkannten recht bald die Veränderungen im Kiez, die mit 
jenen Aufwertungs- oder Gentrifizierungsprozessen verglichen wurden, die man für 
Prenzlauer Berg konstatiert hatte. Die Diskussionen um Kriminalität im Problem-
kiez Neukölln gerieten gleichermaßen in den Fokus wie die Debatten um 
sogenannte Parallelkulturen und Integration in der Stadt. Rückbezüge auf Neukölln 
als ehemaliger Arbeiterkiez fungierten dabei als beliebtes Paradigma. Die Beiträge, 
die auf eine gewisse ›Vielfalt‹ oder eine ›multikulturelle Nachbarschaft‹ verwiesen, 
orientierten sich an den zentralen Themenschwerpunkten um Herkunft, Ethnizität 
sowie Differenz. Innerhalb dieser globalen Koordinaten sollte auch der Begriff 
»Kosmopolitisierung«14 für Neukölln eine Rolle spielen. Im Juni 2008 stellten 
Berliner Stadtsoziologen eine Statistik über einzelne Neuköllner Quartiere zur 
Verfügung,15 welcher im November desselben Jahres eine dazugehörige Trend-
analyse der untersuchten Orte folgte.16 Neben einer realistischen Darstellung der 
Gesellschaft im Kiez beabsichtigten die soziologischen Untersuchungen auch den 
Nutzen der dortigen Quartiersmanagements zu unterstreichen. Insbesondere das 
Neuköllner Reuterquartier wurde durch seine Attraktivität als Ausnahme-
                                                                                                                                      

Verbesserung der Aufenthaltsqualität sowie die Weiterentwicklung der urbanen Vielfalt 

[…].« (Hüge 2010: 39) 

14 »Kosmopolitisierung« heißt Beck zufolge, dass »eindeutige Grenzen durchlässiger 

werden. Also Grenzen, die Märkte, Staaten, Religionen oder auch die Lebenswelten der 

Menschen trennen. Infolgedessen bedeutet Kosmopolitisierung aber auch, dass wir un-

freiwillig mit dem fremden Anderen überall auf der Erde konfrontiert werden. Mit dieser 

Realität müssen wir uns intensiver auseinandersetzen.« Vgl. »Ulrich Beck über die 

Zukunft des Nationalstaats und die Türkei«. Beck im Gespräch mit der Süddeutschen 

Zeitung. URL: www.sueddeutsche-zeitung.de/politik/gespraech-mit-ulrich-beck-europa-

ist-in-grosser-gefahr-1.442117-2 (letzter Zugriff am 18.03.2013). 

15 Vgl. Häußermann/Kapphan/Förste: Die Entwicklung der Verkehrszellen im Bezirk 

Neukölln 2001 – 2006. Berlin: Bezirksamt Neukölln 2008. 

16 Vgl. Häußermann/Dohnke/Förste: Trendanalyse der Entwicklung von Neukölln und 

Neukölln-Nord im Vergleich zu Berlin insgesamt und zu anderen Teilgebieten in Berlin. 

Berlin: Bezirksamt Neukölln 2008. 
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erscheinung gegenüber den anderen Vierteln im Bezirk herausgestellt. Auch 
Zeitungen und Internetblogs erkannten jenes nördlich gelegene Reuterquartier – 
wegen seiner Nähe zu Kreuzberg auch »Kreuzkölln« genannt – als den neuen 
Berliner Szenekiez, was die diversen Autoren unter anderem durch eine gewisse 
Authentizität des Ortes sowie durch die Kreativität der Bewohner des Kiezes 
erklärten. Unter der Schlagzeile »Let’s move to Kreuzkölln, Berlin. It’s the 
epicentre of cool«17 informierte so zum Beispiel der Guardian im März 2011 über 
Mietpreise im Reuterquartier sowie die Vor- und Nachteile der Wohnlage. 

Ab Sommer 2009 probte ich aus privaten Gründen nicht mehr mit der Band in 
der Neuköllner Kindl-Brauerei. Anfang 2011 erfuhr ich, dass die Bands, die dort 
bislang geprobt hatten, eine fristlose Kündigung für den Probenraum erhalten 
hatten. Dabei hatten sie sich den kargen Lagerraum in den letzten zwei Jahren zu 
einem praktikablen und freundlichen Musikzimmer umgestaltet. Kommunikations-
versuche mit dem Vermieter, in welchen es um die Erhaltung des Probenraums 
gehen sollte, schlugen fehl. So hatten die Musiker und auch die Künstler, die andere 
Räume in der Brauerei gemietet hatten, das Feld innerhalb von zwei Monaten zu 
räumen. Mit Ausnahme einer Agentur, die ihre Räumlichkeiten in der Brauerei 
behalten konnte, wurde »das ganze Gebäude ›weg-gentrifiziert‹, und nach der 
Kündigung gab es noch Stress mit dem Vermieter wegen der »vielleicht größten 
illegalen Party, die Neukölln je gesehen hat«, so der Bericht meines ehemaligen 
Bandkollegen im Sommer 2011. 

In der Diskussion um den Probenraum in der Neuköllner Kindl-Brauerei 
erfuhren die Bands den Kampf um städtischen Raum am eigenen Leibe. Aber 
waren jene Erfahrungsberichte schon als Vorzeichen städtischer Verdrängungs-
prozesse zu deuten, die aus Sicht der Stadtsoziologen in Abhängigkeit stehen mit 
gewissen urbanen Regelmäßigkeiten?  

Im Kontext stadtsoziologischer Perspektiven unternimmt Bruce Cohen eine 
Untersuchung zum Musikverhalten von Schülern in verschiedenen Berliner Kiezen. 
Er stellt fest, dass die lokale Identität, welche die Jugendlichen mittels Musik zum 
Ausdruck bringen, in den einzelnen Berliner Kiezen eine große Rolle spielt. Die an 
Musik gekoppelten Identifikationsmuster sind ihm zufolge gebunden an ethnische 
und gesellschaftliche Gruppen im urbanen Raum.18 Bei der Betrachtung von lokalen 
                                                            
17 Tom Dyckhoff: »Let’s move to Kreuzkölln, Berlin. It’s the epicentre of cool.« Artikel im 

Guardian am 19.03.2011. URL: www.guardian.co.uk/money/2011/mar/19/move-to-

kreuzkolln-berlin (letzter Zugriff am 22.03.2013). 

18 »With the unified Berlin moving from a divided to fragmented city, music behaviour is 

becoming increasingly important to local identity formations for young people. This has 

been demonstrated through a brief overview of a number of different kieze (localities) in 

Berlin. Such patterns of music identification appear to be bound with space, ethnic and/or 

social group, and locality.« (Cohen 2008: 103) 



16 | »TIEF IN NEUKÖLLN« 

Identitäten gerät Berlins Transformation von der geteilten zur fragmentierten Stadt 
in den Fokus. Dabei wird die Beziehung zwischen kiezeigener Musik und der 
Konstruktion von lokalen Identitäten als dynamischer Prozess deutlich. Städtische 
Milieus können als Feld von Wechselwirkungen zwischen sozialen und materiellen 
Ressourcen sowie als Räume verschiedener Musikstile und musikalischer Lebens-
welten verstanden werden. Vice versa spielt Musik im Kontext städtischer 
Transformationsprozesse eine bedeutende Rolle für das lokale Selbstverständnis der 
Bewohner:19 Spezifische Migrationsmuster und soziokulturelle displacements
führen dazu, dass ethnische Minderheitengruppen Wege finden müssen, sich selbst 
in neuen Umgebungen zu verorten. Die Analyse von musikalischen Praktiken 
liefert deshalb Erkenntnisse über spezifische communities an bestimmten Orten und 
über das sogenannte local knowledge.20 Cohen verweist auf den Nutzen weiterer 
detaillierter Forschungen in den Berliner Bezirken, um herauszufinden, inwiefern 
Musik und Musikverhalten als Indikator für lokale Identität fungiert (vgl. Cohen 
2008: 103). Im Sinne seiner Erkenntnisse geht die vorliegende Arbeit von 
spezifischen Musikkulturen in Neukölln aus. Anhand der Studie über das Musik-
verhalten von Musikern, die seit 2004 nach Neukölln zogen, sollen lokale und 
translokale Dynamiken deutlich werden, die den Ort durchdringen. Dabei ist zu 
erwarten, dass Musik als Untersuchungsfeld in Neukölln Erkenntnisse über die 
symbolischen Konstruktionen von sowohl sozialen als auch geographischen 
Grenzen in Neukölln/Berlin/Deutschland/der Welt und anderen imaginierten 
Räumen liefern wird. Transkulturelle Migrationsmuster in der Stadt können als 
Katalysator für musikalische Kreativität erkannt werden. Die Beziehung zwischen 
Musik, Orten und der Konstruktion lokaler Identitäten ist ein dynamischer Prozess. 
Musik selbst fungiert als Ressource, welche es Individuen ermöglicht, aktiv Räume 
zu konstruieren, in welchen sie leben (vgl. Bennett 2000: 195). Sara Cohen zufolge 
spiegelt Musik die gesellschaftlichen, ökonomischen und politischen Aspekte eines 
bestimmten Ortes wider, in welchem sie geschaffen wird. Der Wandel von Orten 
beeinflusst ihr zufolge auch Veränderungen in Musikstilen und Klängen (vgl. 
Cohen 1995: 444). Somit kann von der These ausgegangen werden, dass neue 
Musikräume in Neukölln auch Transformationsprozesse im Kiez veranschaulichen. 
                                                            
19 »The relationship between music, the ›local‹ and the construction of local identities is a 

dynamic process. On the one hand, music informs ways of being in particular social 

spaces, on the other hand, music functions as a resource whereby individuals are able to 

actively construct those spaces in which they live.« (Bennett 2000: 195) 

20 »Thus, for example, work on local music-making processes has demonstrated how the   

act of music-making becomes invested with a series of rich discourses concerning the 

impact of local cultures on collective creativity, even to the point that the actual sounds 

and timbres produced by musicians in given local settings are deemed to result from their 

sharing of particular forms of local knowledge and experience.« (Whiteley 2005: 2)  



EINLEITUNG | 17

Dabei ist Musik nicht als Markierung in einem vorstrukturierten sozialen Raum zu 
verstehen, sondern ist für den Wandel des urbanen Raumes von Bedeutung, (vgl. 
Stokes 1994: 4) der sowohl sichtbar als auch hörbar wird.  

Vom fragmentierten Berlin zum gentrifizierten Neukölln 

»[…] Michael Kuppisch, der in Berlin in der 

Sonnenallee wohnte, erlebte immer wieder, daß die 

Sonnenallee […] sentimentale Regungen auszulö-

sen vermochte [und] konnte sich gut vorstellen, daß 

auch auf der Potsdamer Konferenz […] die 

Erwähnung der Sonnenallee etwas bewirkte. [...] 

Die Straße mit dem so schönen Namen […] wollte 

Stalin nicht den Amerikanern überlassen […]. […] 

Stalin war so zuvorkommend, ihm [Churchill] 

Feuer zu geben, und während [er] seinen ersten Zug 

auskostete und sich über die Berlin-Karte beugte, 

überlegte er, wie sich Stalins Geste adäquat 

erwidern ließe. Als Churchill den Rauch wieder 

ausblies, gab er Stalin einen Zipfel von sechzig 

Metern Sonnenallee und wechselte das Thema.«  

THOMAS BRUSSIG IN SEINEM BUCH AM KÜRZEREN 

ENDE DER SONNENALLEE 1999: 7-8 

Brussig beschreibt in seinem Roman Am kürzeren Ende der Sonnenallee (1999) das 
Leben der Einwohner des Bezirks um den Ostteil der Sonnenallee in den späten 
1970ern bis Anfang der 1980er Jahre. In unmittelbarer Nähe zur Berliner Mauer 
war jener Ostberliner »Todesstreifen« durch Schießbefehle gekennzeichnet. Die 
Neuköllner Sonnenallee als Ort von Spannungen zwischen Ost und West schreibt 
sich so als symbolträchtiges Grenzgebiet in die Berliner Geschichte und Geographie 
ein (vgl. Escher 1988: 90).  

Neben den Bezirken Wedding und Spandau wird Neukölln traditionell als 
Arbeiterkiez des Westteils der Stadt beschrieben, also als einer der Bezirke, in 
denen sich schon vor dem zweiten Weltkrieg die Berliner Industrie konzentrierte 
(vgl. Krätke/Borst 2000: 226). In diesem Zusammenhang symbolisiert die 
Benennung der ehemaligen Bergstraße in Karl-Marx-Straße marxistische Zukunfts-
visionen einer damaligen Arbeiterbewegung in Neukölln.21 Doch die Betrachtung 
                                                            
21 Auch nach der sowjetischen Besetzung am 25. April 1945 kam es »[n]och während der 

folgenden drei Tage […] infolge deutschen Widerstands zu schweren Straßenkämpfen im 
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Neuköllns als reines ›Arbeiterquartier‹ reicht nicht aus, um die Entwicklung von 
1870 bis 1990 adäquat zu beschreiben, da sich spätestens in der Nachkriegszeit 
solche traditionellen Milieubildungen fast vollständig auflösten.22 Bereits in den 
1930er Jahren prägten Bildberichte über Arbeitslosigkeit die Außendarstellung 
Neuköllns im In- und Ausland: Infolge der Weltwirtschaftskrise 1929 wurde das 
Neuköllner Arbeitsamt »Süd-Ost« auf der Sonnenallee zum Symbol der schlechten 
Wirtschaftslage Deutschlands.23 Die Namensänderung des Kiezes von »›Rixdorf‹ 
zum Modernität suggerierenden ›Neukölln‹ […] als ein Versuch der Image-
verbesserung« änderte nichts an der überwiegend negativen Fremdeinschätzung 
Neuköllns (Escher 1988: 56). 
Im Kontext der Machtergreifung im Zweiten Weltkrieg wird Neukölln überdies als 
»widerständiger Kiez« vermerkt, in welchem die NSDAP trotz ihrer sonstigen 
Wahlerfolge keinen Durchbruch erreichen konnte.24  

Zynisch und etwas belustigt beschreibt Brussig im Auftakt zu seinem Buch im 
oben angeführten Zitat seine Version der Potsdamer Konferenz im Sommer 1945, 
                                                                                                                                      

Bezirk. Das Neuköllner Rathaus, in dem sich eine SS-Einheit verschanzt hatte, wurde 

zum Hauptschauplatz der letzten Kämpfe, die noch einmal zahlreiche Menschenleben 

forderten. […] Eine kurzlebige politische Konstellation im Rathaus, noch geprägt von der 

Erfahrung des nationalsozialistischen Terrorregimes und verbunden mit der Tradition der 

marxistischen Arbeiterbewegung, versuchte, mit dem Namenspatron Karl Marx 

Zukunftsvisionen zu formulieren. Die politischen Konstellationen und die Visionen 

zerfielen, der Name blieb.« (Hüge 2010: 32ff.) 

22 Zwar sei jene lokale Kiezidentität verschränkt gewesen »mit einer überregionalen Identi-

fikation mit dem von der Sozialdemokratie politisch dominierten Arbeitermilieu«, doch 

»lockerten sich bereits in der Weimarer Zeit diese traditionellen Milieubildungen, um 

sich in der Nachkriegszeit schließlich fast vollständig aufzulösen« (Schmiechen-

Ackermann 1998: 72).  

23 »Die Arbeitslosenquote lag 1933 in Neukölln bei 33 Prozent der Erwerbsfähigen.« 

(Escher 1988: 72ff.) Zur Arbeitslosigkeit Berliner Industriearbeiter vgl. Krätke 2005: 83. 

24 »Auch der Versuch der NSDAP, mit Hilfe der SA den Straßenterror nach Neukölln hi-

neinzutragen, scheiterte hier an dem Widerstand der gut organisierten Arbeiterparteien. 

Lediglich in Randgebieten […] gelang es, Stützpunkte einzurichten. Während in anderen 

Stadtteilen Straßenkämpfe tobten, blieb es in Neukölln relativ ruhig,« was sich mit dem 

Verbot der KPD änderte (Escher 1988: 74-76). SPD und KPD hatten ab 1935 Wider-

standsgruppen, die sich aus der Rütli- sowie der Gemeinschaftsschule zusammensetzten. 

»Die Ablehnung des Nationalsozialismus hatte in Neukölln trotz der hier wie überall fest-

stellbaren Gleichgültigkeit und des Opportunismus eine vergleichsweise breite Grund-

lage, was auch von höchsten Stellen mit einiger Aufmerksamkeit beobachtet wurde. […] 

Heinrich Himmler sowie […] Hermann Göring […] behandelten Neukölln schon vor dem 

Zweiten Weltkrieg wie ein fremdes, erobertes Gebiet.« (Escher 1988: 80-82) 
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auf welcher Berlin von den Siegerstaaten in vier Sektoren aufgeteilt wurde. 
Neukölln wurde in diesem Zuge am 25. April 1945 durch sowjetische Truppen 
besetzt. Ende der 1940er Jahre erfolgte schließlich die Teilung des Stadtraums in 
zwei getrennt verwaltete Bereiche mit gegensätzlichen politischen Systemen. Die 
territoriale Besetzung Berlins steht auch für eine geographische Fragmentierung, 
die durch die deutsch-deutsche Wiedervereinigung nicht aufgehoben werden konnte 
und bis heute das Stadtbild prägt (Häußermann/Kapphan 2002: 57).25

Die Wiedervereinigung führte zu einem Strukturwandel von der Industrie- zur 
Dienstleistungsstadt, der in Berlin große Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt nach 
sich zog (ebd., 2). Die postfordistische Deindustrialisierung resultierte in der 
Ausweitung des Berliner Stadtkerns.26 Vor dem Hintergrund der Globalisierung 
lösten sich tradierte, lokale und ökonomische Strukturen auf. Neben den Transfor-
mationsprozessen im Ostteil der Stadt brachte der ökonomische Wandel auch 
sozialräumliche Konsequenzen für Berlin mit sich: Eine wachsende Polarisierung 
des Lohneinkommens führte im Kontext der Langzeitarbeitslosigkeit zur Schaffung 
einer neuen Unterklasse und damit zu einer sozialen und räumlichen Ausgrenzung, 
die die Stadtsoziologen als Segregation bezeichnen (vgl. Häußermann/Kapphan 
2002: 26) und die in den Berliner Bezirken anhand einer »ungleichmäßigen 
räumlichen Konzentration verschiedener Sozialgruppen« erfasst wird (Krätke/Borst 
2000: 223 [Herv. i.O.]) Die Haushalte, »die aufgrund ihrer materiellen Situation 
eine Wahlfreiheit bei der Wohnstandortwahl haben, sorgen für den beständigen 
Prozess einer feinkörnigen sozialen Sortierung«, während die Haushalte, denen es 
nicht möglich ist, »ihre eigenen Wohnwünsche« zu realisieren, »in den weniger 
beliebten Quartieren« zurückbleiben, was sowohl zu einer sozialen als auch 
erzwungen Homogenisierung jener »überflüssigen Bevölkerung« führt 
(Häußermann/Kapphan 2002: 20ff.). So konzentrieren sich Menschen mit geringem 
Einkommen und Sozialhilfeempfänger Krätke zufolge »in den traditionellen 
Arbeiterbezirken der westlichen Innenstadt«, wozu er auch Neukölln zählt (ebd. 
2005: 83). Im Kontext einer zunehmenden Ökonomisierung und des Eintritts in die 
postindustrielle Dienstleistungsgesellschaft gebrauchen Häußermann/Siebel den 
Begriff Neue Urbanität (1987) zur Beschreibung des segregierten städtischen 
                                                            
25 Zum Beispiel thematisiert Poulain die deutsch-deutschen Grenzerfahrungen in der Region 

zwischen Treptow und Neukölln und fasst das ehemalige Mauergebiet als Ort der 

Begegnung zusammen (vgl. ebd. 1898: 311-327). 

26 Dieses zuerst am Beispiel von nordamerikanischen Städten festgestellte Entwicklungs-

modell kann Schmid zufolge übertragen werden auf europäische Beispiele: In den neuen 

US-amerikanischen Städten zog also nicht mehr nur die wohlhabende Bevölkerung in die 

Vororte, »sondern auch Dienstleistungsunternehmen und sogar Hauptsitze von globalen 

Unternehmen, die sich ursprünglich in der City […] konzentriert hatten. […] Nach der 

Explosion der Metropole erfolgte nun die Explosion des Zentrums.« (Schmid 2005: 56ff.) 
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Raums. Parallel zu den Prozessen städtischer Segregation konstatieren sie den Zu-
zug einer alternativen Szene, die durch höhere Bildung, künstlerische Neigungen 
und Ansprüche an Selbstverwirklichung charakterisiert ist und durch diese spezifi-
schen Lebensstile und einen kreativen Umgang mit ihrer Umgebung27 »kulturelles 
Kapital« in ebendiese Quartiere bringen, in denen vormals jene Benachteiligten 
lebten.28  

Der Fall der Mauer und die Wiedervereinigung hatten den Status Berliner 
Bezirke per se neu definiert: Ehemalige Randbezirke wurden plötzlich als zentrale, 
innerstädtische Loci sowohl für Immobilienspekulanten als auch für eine alternative 
Szene interessant, was Barbara Lang 1998 in ihrem Buch Mythos Kreuzberg 
verdeutlicht.29 Im Kontrast zum »benachbarten Kreuzberg, wo geradezu der 
Prototyp eines alternativen ›Szene-Stadtteils‹ entstand,« werde in Neukölln »nur 
selten eine ungebrochene Identifikation mit dem Wohnquartier zur Schau 
getragen«, so Schmiechen-Ackermann in demselben Jahr (ebd. 1998: 73).30

Als Konsequenz der Wiedervereinigung konstatiert Hüge für Neukölln, dass 
»[g]ut Situierte […] in den 1990er Jahren mehr und mehr Neuköllns Innenstadt 
                                                            
27 »Dies äußert sich in einer lockeren Haltung gegenüber konformistischen Ansprüchen und 

schlägt sich in einem offensiven und kreativen Umgang mit der Wohnung und ihrer 

Umgebung nieder. Da der Wohnbereich realer Lebensmittelpunkt und nicht nur Raststätte 

für ein fremdbestimmtes Arbeitsleben ist, können sich die schöpferischen Kräfte stärker 

auf dieses Feld richten – sofern es Hausordnungen und Mietverträge zulassen.« 

(Häußermann/Siebel 1987: 18ff.)  

28 »Aus den Quartieren, in denen die Benachteiligten leben, werden benachteiligende 

Quartiere.« (Häußermann/Kapphan 2002: 21f.) 

29 So konstatiert Barbara Lang: »Mit dem Fall der Mauer und der Wiedervereinigung 

Deutschlands war der Locus, aber auch der Status Kreuzbergs neu definiert. Aus dem 

ehemaligen Randbezirk im Windschatten der Mauer war City geworden und das bisheri-

ge Auffangbecken für […] Underdogs, Lebenskünstler und Weltverbesserer sah sich mit 

einem Mal mit neuen Interessenten konfrontiert: Dienstleistungsunternehmen, höheren 

Angestellten, Investoren und Immobilienspekulanten, all denen also, die es wegen der 

neuen Aufgaben und Tätigkeitsfelder, die Berlin als Haupt- und Weltstadt zu übernehmen 

sich anschickt, in die Innenstadt der Metropole lockt.« (Ebd. 1998: 37) 

30 Schmiechen-Ackermann verweist 1998 auf die Unterschiede zwischen Identifikations-

mustern der Bewohner Neuköllns mit ihrem Wohnort und der Fremdwahrnehmung des 

Bezirks »Knüpft ein Teil der Bewohner mit einer spezifischen Kiez-Identität bewußt an 

die Traditionen der sozialistischen Arbeiterbewegung, die Reformpolitik der Weimarer 

Zeit oder die lokale Ausprägung der 68er-Bewegung an, so assoziieren quartiersfremde 

Betrachter oftmals eher eine Kontinuitätslinie vom traditionell ›vergnügungssüchtigen 

Armeleuteviertel‹ und ›schmuddeligen‹ Arbeitervorort Rixdorf zum heute noch 

unterprivilegierten Bezirk.« (Binder 1991: 7 nach ebd. 1998: 39ff.) 
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[verließen] und sozial Schwache und Migranten […] nach[zogen]« (ebd. 2010: 
38).31 Nach Hartmann/Hörsch/Neujahr waren es »Migranten, die die Geschichte 
Rixdorfs wesentlich mitbestimmten« (ebd. 1998: 355). In der Sichtweise der 
Autoren zeigt sich Neukölln als ein »klassisches Beispiel für den Zusammenhang 
von Bebauungsstrukturen und türkischem Zuzug« (ebd. 1998: 330). Eine 
»weitgefächerte ethnische Infrastruktur« und »die Präsenz türkischer Einwohner 
und Gewerbetreibender« sei ihnen zufolge »auch im Straßenbild kaum mehr zu 
übersehen« (ebd. 1998: 332). In diesem Zusammenhang erkennt Çil, dass mit dem 
Mauerfall der gesellschaftliche Ausschluss von Einwanderern in den ehemals west-
deutschen Bezirken – darunter Neukölln – noch sichtbarer wird.32  

Parallel zur Ausgrenzung spezifischer Gesellschaftsgruppen werden die Quar-
tiere auch mit einem starken Zugehörigkeitsgefühl der Bewohner zu ihren Kiezen 
verbunden – wie es Brussig in seinem Roman anhand des Mikrokosmos‹ Sonnen-
allee schildert. Aus Sicht der Stadtsoziologie gewinnt »[m]it der zunehmenden 
räumlichen Segregation, dem Ausschluss vom Arbeitsmarkt und steigender 
Arbeitslosigkeit […] die ethnische Identität und das Wohnquartier als Lebensraum 
an Bedeutung für Kontakte und die soziale Identifikation«, was auch »Folgen für 
die ethnische Gemeindebildung« habe.33 Die Entwicklung eines Konzepts »für eine 
multikulturelle Zukunft der Stadt« fungiert in ebendieser Sichtweise als Antwort 
auf die Frage nach einer sozialen Integrationskraft Berlins.34  
                                                            
31 Einem »fortschreitenden Niveau-Verlust« der neu eröffneten Läden folgte nach Hüge 

»bald auch eine zunehmende Verwahrlosung des Straßenraums.« (Hüge 2010: 38). 

32 Çil konstatiert die soziale und ökonomische Verschlechterung in der westdeutschen 

Gesellschaft bereits in den 1980er Jahren, »die zu Ausschluss und Ausgrenzung von 

Einwanderern führte. [...] Schließlich unterstützte die Diskussion in den 1980er Jahren in 

der Bundesrepublik um das kommunale Wahlrecht, also ein Wahlrecht ohne Wechsel der 

Staatsbürgerschaft, die Sichtweise, dass eine soziale und politische Partizipation und 

somit Inklusion möglich sei. […] Die Ereignisse von 1989/90, die zu einer Suche nach 

Einheit stiftenden Elementen führten, haben so den bereits zuvor existierenden Aus-

schluss von Einwanderern bestätigt.« (ebd. 2007: 11)  

33 »Bei zunehmendem Ausschluss vom Arbeitsmarkt werden sich die Konzentrationen und 

ethnischen Gemeinden verfestigen und abschotten. Die Gefahr besteht also, dass die 

ethnischen Kolonien ihre Brückenfunktion verlieren und sich aus den Gebieten der 

Ausländerkonzentration Räume der Segregation und Benachteiligung entwickeln.« 

(Häußermann/Kapphan 2002: 219) 

34 »Die traditionellen Formen der Integration in der europäischen Stadt stehen damit auf 

dem Prüfstand. Das Ende der fordistischen Stadt ist sicher nicht gleichbedeutend mit der 

Auflösung der Stadt als einer sozialen Veranstaltung, aber mit ihm setzt ein tiefgreifender 

Wandel ein, der auch die sozialräumlichen Strukturen betrifft.« (Ebd., 199) »Die ökono-

mische und kulturelle Zukunft der Stadt hängt zu einem nicht geringen Teil davon ab, ob 
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Als »Instrument zur Erhaltung bzw. Förderung zivilgesellschaftlicher Umgangs- 
und Beteiligungsweisen«35 werden von der Berliner Stadtplanung seit 1998/1999 
sogenannte Quartiersmanagements36 (QM) in einzelnen Kiezen eingerichtet, in 
welchen »die sozialen Probleme besonders groß sind« (Häußermann/Kapphan 
2002: 269, 262). Zu diesen zählen die Berliner Stadtplaner auch die einzelnen 
Quartierszellen Neuköllns. Wurde die symbolische Politik des Quartiersmanage-
ments eingeführt, »um lokale Strukturen in Gebieten mit besonders deutlichem 
sozialräumlichen Niedergang zu unterstützen«, bleiben die »Entwicklungs-
bedingungen, die der Ausbreitung städtischer Armut zugrunde liegen,« nach Krätke 
zu hinterfragen (Krätke/Borst 2000: oS nach Krätke 2005: 83). Während 
Stadtpolitik früher darauf ausgerichtet war, »einen gewissen Ausgleich zwischen 
einzelnen Quartieren zu schaffen bzw. die Unterschiede regulativ abzufedern«, 
schreitet eine »Segmentierung in aufgewertete innerstädtische Luxusstadt, 
zunehmend vom Zentrum abgetrennte Vororte, alte Arbeiter- und Mieterquartiere 
sowie Gettos« gegenwärtig weiter fort (Scharenberg/Bader 2005: 11).37  

Jene als erzwungen dargestellten Segregationsprozesse wurden erstmals 1964 
für London unter dem Begriff Gentrification38 zusammengefasst, der »zu einem 
                                                                                                                                      

sie zu einem integrativen Ort der – sicher konfliktreichen – Koexistenz verschiedener 

Lebensstile und verschiedener ethnischer Gruppen wird« – so die Perspektive der Stadt-

soziologen (ebd., 272). 

35 Vgl. IfS/S.T.E.R.N. 1998: oS nach Häußermann/Kapphan 2002: 262 

36 »Der Prozess von Marginalisierung und Exklusion in den Gebieten soll gestoppt werden. 

Dafür ist es wichtig, die Bewohner an Entscheidungen zu beteiligen und ihre Handlungs-

kompetenzen zu stärken. […] Oftmals hat es an diesem Punkt schon Missverständnisse 

gegeben, wenn unter dem neuen Label ›Quartiersmanagement‹ gerade wieder die aktiven 

Gruppen zusammenkommen und Ressourcen statt Aktivierung verlangen. […] [Das QM] 

ist ein Instrument zur Erhaltung bzw. Förderung zivilgesellschaftlicher […] Beteiligungs-

weisen in den Stadtteilen. Statt Kontrolle setzt es auf Moderation, Vernetzung [und] Akti-

vierung […]. [Es] hat […] die Aufgabe, die Vernetzung von Strukturen, Initiativen, 

Projekten […] zu unterstützen. […] nicht die Beseitigung von Armut und der Arbeits-

losigkeit, auch wenn dies ein erwünschter Nebeneffekt in den Quartieren ist.« 

(Häußermann/Kapphan 2002: 262-265)  

37 »Peter Marcuse [...] argues that the modern city has become ›quartered‹, the […] form of 

contemporary urban divisions being significantly different and more alarming than those 

in the past.« (Marcuse 2000: oS nach Cohen 2008: 91)  

38 In einer Untersuchung zu London 1964 erklärte Ruth Glass erstmals den Begriff 

gentrification wie folgt: »One by one, many of the working-class quarters of London 

have been invaded by the middle classes – upper and lower. Shabby, modest mews and 

cottages – two rooms up and two down – have been taken over, when their leases have 

expired, and have become elegant, expensive residences. Larger Victorian houses, down-
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theoretischen wie ideologischen Kampffeld um die Frage des Städtischen« 
geworden ist (Smith 1996: 41f. nach Schmid 2005: 56). Im Kontext städtischer 
Transformationsprozesse in den 1990er Jahren erfolgte anhand der Analyse von 
Machtverhältnissen am Beispiel des Bezirks Prenzlauer Berg eine erste Einführung 
des Begriffs Gentrifizierung in der Bundeshauptstadt.39 2010 konstatiert Holm auch 
für Teile Neuköllns sogenannte Gentrifizierungstendenzen.40  

Creative Berlin 

Charles Landry (2000) und Richard Florida (2002) versuchen, städtische Steuerung 
über die Ressource Kreativität zu formulieren (vgl. Lange 2007: 68). »[I]m Zuge 
der Ausbreitung Neuer Medien« sowie im Kontext der »vormals ideologisch 
stabilen Subkulturen in Ost- wie West-Berlin« entstanden auch in Berlin »viel-
fältige Arbeits- und Beschäftigungsfelder im Bereich der sogenannte »›Creative 
Industries‹« (ebd., 12). Daher setzt die Stadtpolitik Berlins, das als frühe Industrie-
metropole mit dem postfordistischen Strukturwandel zu kämpfen hatte, auf jene 
»Kreativindustrien – und hier insbesondere die Branchen der New Economy und 
den Tourismus« (Scharenberg 2005: 189). Außerdem positioniert sich die deutsche 
Hauptstadt mit begrifflichen Marketingmaßnahmen als »global city«, Metropole 
sowie als Wirtschafts- und Kulturzentrum.41 In diesem Sinne erkennt auch Bottà 
                                                                                                                                      

graded in an earlier or recent period – which were used as lodging houses or were 

otherwise in multiple occupation – have been upgraded once again. [...] Once this process 

of ›gentrification‹ starts in a district it goes on rapidly until all or most of the original 

working-class occupiers are displaced and the whole social character of the district is 

changed.« (Glass 1964: xviii nach Schmid 2005: 56) 

39 Vgl. Andrej Holm: Die Restrukturierung des Raumes. Stadterneuerung der 90er Jahre in 

Ostberlin: Interessen und Machtverhältnisse. Bielefeld: Transcript 2006. 

40 So schreibt Holm 2010: »Die Dynamik der städtischen Aufwertung hat sich in den 

vergangenen 20 Jahren einmal im Uhrzeigersinn durch die Berliner Innenstadt bewegt. 

Über die Stationen Mitte, Prenzlauer Berg und Friedrichshain ist die Bugwelle der 

Gentrification nun wieder in Kreuzberg und sogar Teilen von Neukölln angelangt.« 

(Holm 2010: 7) 

41 »Tatsächlich haben sich nach 1990 einige bedeutende Unternehmenszentralen in Berlin 

niedergelassen, doch im Vergleich zu den Metropolregionen Westdeutschlands ist Berlin 

nach wie vor nur schwach mit Headquarterfunktionen ausgestattet.« (Krätke/Borst 2000: 

oS nach Krätke 2005: 75) Dabei sei der Begriff »Metropole«, wie er in Formen der 

städtischen Selbstdarstellung in »Industrie«- und »Kulturmetropole« als Image-Konstruk-

tion auftritt, »nüchtern« zu hinterfragen, da jener Hauptstadt-Bauboom und die damit in 

Verbindung stehenden wirtschaftlichen Entwicklungen seit der Wende viele Erwartungen 

unerfüllt lässt (Krätke/Borst 2000: 19-21, 223, vgl. Häußermann/Kapphan 2002: 51). 
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Berlins Rolle als »Kreativstadt« sowie als Pionier in der Mode- und IT-Branche, 
wofür er auch jene »peculiar and political situation of West Berlin« verantwortlich 
macht, die auch als Inselcharakter bezeichnet wird.42 »Trotz einer allgemeinen 
negativen Wirtschaftsentwicklung« habe »die Bedeutung Berlins innerhalb des 
Netzwerks der Medienstädte in den letzten zehn Jahren erheblich zugenommen«, 
was auch führende Unternehmen der Musikindustrie nach Berlin zieht (Krätke 
2005: 77-78), so dass sich »Popmusik« als eines der Hauptsymbole urbaner 
Kreativität manifestiert (vgl. Bottà 2008: 298-300).43

Im Kontext von empirisch untersuchten Kreativszenen betont Lange, dass die 
Akteure der Kreativwirtschaft das Label »›Berlin‹ […] als Ort für atmosphärische 
und symbolische Aufladung ihrer eigenen Identität sowie ihrer Produkte« brauchten 
und »auf das geographisch-symbolische Kapital des Topos Berlin angewiesen sind, 
wie sie wiederum in der Lage sind, dieses reflexiv für ihre Unternehmensstrategie 
in Wert zu setzen und dabei zu formen« (ebd. 2007: 16).  
Mit der Ökonomisierung von Ortsbezeichnungen wie Berlin (vgl. ebd.) werden 
unter den kreativwirtschaftlichen und kulturellen Unternehmungen speziell auch die 
musikalischen Praktiken an diesen Orten wichtig.44

Scharenberg/Bader konstatieren, dass es die »von der Deindustrialisierung be-
förderten Prozesse der sozialräumlichen Segregation« seien, welche die Entwick-
lung von sowohl HipHop als auch Techno in Berlin maßgeblich beeinflussten (ebd., 
2005: 11). Neben HipHop fungiert Techno als traditionsreicher Markenname für die 
Bundeshauptstadt (Bader 2005: 112). Kurz nach dem Fall der Mauer wurden die 
leerstehenden Gebäude und Fabriken im ehemaligen Grenzgebiet als Locations für 
Partys entdeckt und Techno dadurch an versteckten Orten im »Niemandsland« 
Berlins lokalisiert (vgl. Vogt 2005a, vgl. Hegemann 2005: 133-145). Bald darauf 
transformierten Akteure des sogenannten kreativen Milieus die Industriekultur in 
den Ostberliner Arbeiterstadtvierteln in eine selbst regulierte Kulturindustrie: In der 
Technoszene ermöglichte eine Organisationselite den Aufbau lokaler Szenen, 
Plattenlabels, kleiner Firmen und Multimedia-Agenturen, die sich auf den Verkauf 
von allen möglichen Lifestyle-Produkten bezogen (vgl. Vogt 2005b: 48). Diese Ent-
                                                            
42 Berlin als Insel: Zwar ist die Stadt ein autonomes Land der BRD, jedoch zugleich um-

geben von der DDR, von welcher Berlin seit 1961 getrennt wurde (vgl. Bottà 2008: 298). 

43 Auch Cohen sieht Verbindungen zwischen der Entwicklung kommerzieller Popmusik im 

20. Jahrhundert und einer wachsenden Urbanisierung und fragt, wie der globale Kapita-

lismus, der insbesondere in den Städten stattfand, das Entstehen moderner Popmusik be-

dingte. Andererseits möchte sie klären, wie die Besonderheiten von Popmusik ihrerseits 

einen Einfluss nehmen auf Städte (vgl. ebd. 2007: 3-4). 

44 Binas zufolge kristallisiert sich der Fokus auf die Zusammenhänge von Kultur, Wirt-

schaft und Stadtentwicklung gerade für die Untersuchung von Musik als besonders geeig-

net heraus (vgl. ebd. 1999: 199). 
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wicklungen betrafen vor allem die Berliner Bezirke Mitte, Prenzlauer Berg und 
Friedrichshain. Doch die temporären und sich ständig transformierenden Akti-
vitäten der Musiker stellen die soziale, kulturelle und auch wirtschaftliche Stabilität 
in Frage (vgl. Binas 1999: 201). Berlin übernimmt mit seinem Status als »creative 
city« eine starke Stellung in den wissensintensiven Branchen und versucht sein 
Image als »Musikhauptstadt Deutschlands« zu pflegen. Doch bleiben die ökono-
mischen Potenziale aus Perspektive einer »global city« dabei zu hinterfragen.45

Trotzdem verzeichnen zentrale Stadtbezirke eine hohe Konzentration künst-
lerischer Industrien und öffentlicher Räume, die insbesondere für den Tourismus 
und spezifische Aspekte des Städtischen entwickelt und kultiviert werden (vgl. 
Krims 2007: xxvi). Neben den Kreativ- und Kulturindustrien sind es Klein zufolge 
deshalb insbesondere sogenannte Subkulturen, die sich als Pioniere in den städti-
schen Raum einschreiben: So »waren es schon immer Städte, in denen Subkultur 
und Mainstream, Underground und Overground sich entwickelten und neben-
einander und miteinander existierten« (ebd. 2004: 132).  

In ihrem Buch Die kreative Stadt. Zur Neuerfindung eines Topos betont Heßler 
die »Rolle der Stadt für die Entstehung des Neuen, Kreativität, für Innovation und 
Wissen«, die »ihre Realität in der Bedeutung wissenschaftlicher Institutionen, von 
Clubs oder Assoziationen in den Städten« [fand] (ebd. 2007: 43).46 Ihr zufolge 
werden neben Kreativität und Subkulturen auch Avantgardekulturen »zumeist in 
bestimmten Vierteln lokalisiert« (ebd.). So sind es auch aus der Sicht von Florida 
vor allem sogenannte »authentic urban neighbourhoods«, in denen sich eine »truly 
Creative Community« ansiedelt.47 In Bezug auf Medienunternehmen stellt Krätke 
in diesem Zusammenhang fest, dass auch diese innerstädtische Loci bevorzugten, 
»da die Akteure der Medienwirtschaft selbst die ›sexy‹ Standorte der Innenstädte« 
vorzögen (ebd. 2005: 79). Jene Newcomer, bei denen Krätke »eine relative Konzen-
tration von Menschen mit höherer Bildung« indiziert und die er im Sinne Floridas 
als »kreative Klasse« zusammenfasst, suchten sich bewusst subkulturell geprägte 
Viertel, welche die besten Möglichkeiten und Orte dafür böten, andere Kreative zu 
treffen (ebd.). Diese Viertel dienten den Mitgliedern jener kreativen Klasse auch 

                                                            
45 Krätke/Borst konstatieren »[e]in Wegschmelzen von Arbeitsplätzen […] nicht nur in tra-

ditionellen Industriebranchen, [sondern] auch in den Sektoren der Kultur-Produktion 

[…], d.h. in Sektoren, die gewöhnlich als ›Hoffnungsträger‹ bzw. zukunftsfähige Bran-

chen einer spezifisch metropolitanen Regionalökonomie gelten.« (Ebd. 2000: 286) 

46 »Städte, vor allem Handelsstädte, waren seit dem Mittelalter Umschlagplätze für 

Wissen.« (Vgl. Burke 2002: 50, 77f. nach Heßler 2007: 43) 

47 Florida stellt die Frage danach, wie eine »truly Creative Community« geschaffen werden 

kann: »[…] my focus groups and statistical research tell me that Creative Class people 

increasingly prefer authenticity to this sort of generica.« (Ebd. 2002: 282-283)  
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»als erweiterte Bühnen für ihre Selbstinszenierung in der Freizeit«, wodurch dortige 
Gentrifizierungsprozesse unterstützt würden (ebd., 79).48  

Erscheinen die Prozesse des urbanen Strukturwandels zunächst als ungesteuert, 
identifiziert Krims diese vielmehr als ›kulturelle Wiederbelebungsmaßnahmen‹,49

die mit dem konkreten Ziel verbunden sind, Städte und einzelne Stadtbezirke als 
lebendig und kreativ darzustellen (vgl. ebd. 2007: xxvif.). Die systematische 
Beschreibung vermeintlich innovativer Milieus dient in diesem Zusammenhang zur 
»Erneuerung urbanen Kapitals in Form von Attraktivität« und steht für Markt-
strategien, die sich im Wettkampf zwischen unterschiedlichen Stadtteilen zeigten 
(Guelf 2010: 280). Wie von Häußermann/Siebel unter dem Begriff Neue Urbanität 

beschrieben, wird parallel zum Ausschluss von Minderheiten im segregierten Stadt-
raum also eine bewusste Ansiedelung von einer anderen Bevölkerungsgruppe 
konstatiert, die sich aus Künstlern und Kreativen bildet und die für die Kon-
sumption des Städtischen interessant wird (vgl. Florida: oA nach Guelf 2010: 281). 
Unter dem Titel »KippCity Neukölln« benennt Hentschel den Kiez in ihrem gegen-
wärtigen Forschungsvorhaben als Achse zwischen »Berlin’s no-go-zone of failed 
integration or its new alternative hub of creativity«.50  

Zwar bleiben die demokratisierende Wirkkraft der Kulturwirtschaft sowie der 
integrative Nutzen künstlerischer Praktiken im Kontext einer kapitalistischen 
Gesellschaft zu hinterfragen.51 Mit Bezug auf die »ethnische Vielfalt als Ressource 
der Stadtentwicklung« thematisieren die Sozialwissenschaftler Merkel/Eckardt 

                                                            
48 »So gibt es in speziellen innerstädtischen Vierteln von Berlin eine direkte Verbindung 

zwischen der Clusterbildung kreativer Unternehmen und bestimmten Lebensstilformen 

der kreativen Klasse, was zu einer Überschneidung ihrer Geographien von Produktion 

und Konsumption führt.« (Krätke 2005: 79ff.)  

49 Übersetzung durch CH. Krims verwendet den Begriff »cultural regeneration« analog für 

den Term Gentrifizierung.  

50 Vgl. die Kurzfassung ihres Projektvorhabens URL: www.ici-berlin.org/profile/hentschel 

(letzter Zugriff am 23.03.2013). 

51 »To what extent have they decentralised and democratised culture? To begin to answer 

these questions, we need to understand the dominant ways in which the Internet and Web 

were frames during the crucial early years of their development (the 1980s and 1990s). 

[...] Cultural markets under capitalism tend to combine centralising and decentralising 

forces, but, in general, there is a tendency for structural inequalities of class, gender, 

ethnicity and so on to be exacerbated unless resolute governmental action is taken to 

counter them [...].« (Hesmondhalgh 2007: 246, 247) »Eines der zentralen Kennzeichen 

der zeitgenössischen kapitalistischen Gesellschaft ist die offensichtliche Konvergenz, die 

sich zwischen dem Bereich des Ökonomischen auf der einen Seite und dem Bereich des 

Kulturellen auf der anderen Seite vollzieht.« (Scott 2005: 14)  
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2010 jedoch die Rolle Nordneuköllns als sogenanntes »Kreativquartier« (vgl. ebd. 
2010: 83-102).  

Selbstreflexion und Methode: Die Ethnologin mit dem 
Aufnahmegerät in der Hand 

»Ethnographers overlooked the fact that it was 

actually their own methodological needs and 

strategies which generated the result, e.g. the use of 

the village as a manageable unit for purposes of 

eliciting information and for providing a convenient 

focal point from which to contruct a picture of an 

entire culture.« (CLIFFORD 1992: 100) 

Mit dem Fokus auf neue Musikkulturen in Neukölln soll der Schwerpunkt der vor-
liegenden Ethnographie auf den hörbaren und ästhetischen Eigenschaften der 
musikalischen Praktiken im Kiez liegen. Doch ziele ich dabei nicht auf die 
Dokumentation von urbanen Soundscapes im Sinne Murray Schafers52 ab. In dessen 
soundökologischer Tradition beabsichtigte das Hamburger Kunstprojekt Die Stadt 
Hören im Jahre 2009 auf das Verschwinden von Sounds in Neukölln aufmerksam 
zu machen: Mit Hilfe eines Online-Soundarchivs sollten sogenannte Gentrifizie-
rungsprozesse im Kiez »klanglich verdeutlich[t]« werden.53 Etwa zeitgleich machte 
                                                            
52 Schafer erforschte im Sinne einer »Akustikökologie« den Zusammenhang zwischen dem 

Menschen und der hörbaren Umwelt (Werner 1995: 38). In Anlehnung an das Wort 

»landscape« schuf er Ende der 1960er Jahre den Begriff »Soundscape«. Während er 

damit zum einen elektroakustische Musikkompositionen meint, bezieht sich Soundscape 

zum anderen auf eine »real existierende Schallumwelt mit all ihren Geräuschen, ihrer 

Technik, ihrer Musik« (Schafer 1993: 10ff.). Sein World Soundscape Project (WSP) 

wurde in den frühen 1970er Jahren an der Simon Fraser University in Kanada gegründet. 

Es bestand aus Spezialisten verschiedenster Fachgebiete, wie Architekten, Soziologen, 

Psychologen und Akustikern und hinterlässt ein Archiv von über 300 Kassetten 

aufgenommener Klanglandschaften sowie als geschriebene Dokumente, siehe URL: 

www.sfu.ca/~truax/wsp.html (letzter Zugriff am 10.03.2013). 

53 Das Hamburger Projekt Die Stadt hören »ging von der Frage aus, wie sich eine 

Ökonomie des Verschwindens repräsentieren lässt, um ein Sound-Archiv vergessener 

und verschwindender Klänge zu entwickeln. Dafür wurden in einer Spurensuche zunächst 

umkämpfte Orte kartiert und dort Soundscapes aufgenommen. In einem nächsten Schritt 

wurden die Soundfiles auf eine Website geladen und archiviert. […] So lässt sich an einer 

Stelle an der Grenze von Kreuzberg zu Neukölln akustisch nachvollziehen, wie sich im 
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auch ein US-amerikanischer Internetblog den Zuzug von Kunst- und Kultur-
schaffenden in spezifische Stadtteile für die gesellschaftlichen Transformationen 
verantwortlich und beschrieb die Rolle von Künstlern als sogenannte gentrifier in 
den betreffenden Quartieren.54 Vor diesem Hintergrund erscheint das Projekt der 
Hamburger Künstler, die mit ihren Aktivitäten auf »Gentrifizierungsprozesse« 
aufmerksam machen wollen, ambivalent.55 Außerdem kann Kritik geübt werden an 
dem vielmehr »modischen Charakter« jenes Künstlerprojekts, das in der Frage nach 
einem urbanen Sound die Klangumwelt erforschte.56

Aber auf welche Weise kann akustische Wahrnehmung im Kiez als Erkenntnis-
instrument für die musikethnologische Forschung in Neukölln dienen? Wie sind 
ästhetische Klangphänomene wahrgenommen durch das »ethnographic ear« 
(Clifford 1986: 12) zu untersuchen? Degen kritisiert nach Zukin die Reduktion der 
Stadt auf den visuellen Sinn und schlägt ausgehend von einer »multi-sensuous city« 
eine Wahrnehmung der Stadt mit allen Sinnen vor (vgl. Zukin 1995: 10 nach Degen 
2008: 36ff.).57 Dabei konstatiert sie, dass empirische Untersuchungen den »ästhe-

                                                                                                                                      
Laufe weniger Monate das Areal von einer ruhigen Wohngegend in ein Ausgehviertel 

verwandelt« (Brunow 2011: 40). 

54 O.A. (2008): »How Artists Act as Gentrifiers. From TriBeCa to SoHo to Dumbo.« URL: 

www.123helpme.com /view.asp?id=54005 (letzter Zugriff am 10.03.2013). 

55 »Gerade dort, wo Künstler/innen sich mit Hilfe ethnographischer Methoden, also auf der 

Basis von Felderkundungen, Interviews und Archivmaterialien, Elemente gegenwärtiger 

oder vergangener Lebensweisen aneignen und gestaltend transformieren, geht es ihnen – 

wie Ethnograph/innen auch – um das Sichtbarmachen von (marginalisierten) Lebens-

formen, um das Infragestellen kultureller Selbstverständlichkeiten, um die Verflüssigung 

verfestigter Vorstellung von der nur einen möglichen Welt(-ordnung), um die Darstellung 

von Konfliktlagen und das Ausloten von Möglichkeitsräumen.« (Binder 2008: 11) Die 

Kritik der Hamburger Künstler an Gentrifizierungsprozessen erscheint problematisch: 

Erst aus der durch »Gentrifizierung« konstatierten Veränderungen der sogenannten 

Soundscape Neuköllns schöpfen die Künstler die Motivation für ihre künstlerischen 

Praktiken. 

56 Lindner verweist auf einen »modischen Charakter« der Praktiken von Künstlern als 

»Sound-Flaneure«, die »das neue Interesse und die neue Lust an der Stadt« widerspiegeln 

und äußert sich kritisch zu Disziplinen der UDK sowie Veranstaltungen, auf denen 

»Musikjournalisten darüber diskutieren, ob es so etwas wie den Sound einer Stadt gibt« 

(ebd. 1999: 171ff.). 

57 »It is important to highlight that these discussions on visuality and the city do not critique 

the visual sense per se, but rather denounce the hegemony of a specific sort of visuality in 

defining late modern urban experience.« (Degen 2008: 37) 
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tisierenden Effekten«58 einer urbanen Landschaft noch zu wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt hätten (vgl. Degen 2008: 38). Sie betont den Erkenntnisgewinn durch 
sinnliche Wahrnehmung bei der Untersuchung von Prozessen städtischen Struktur-
wandels folgendermaßen:  

»Neighbourhoods that are experiencing intensified spatial restructuring in the form of urban 

regeneration schemes are particularly interesting case studies for analysing these links bet-

ween the social and material world. The introduction of a new element in the urban environ-

ment is conductive to a range of transformations in the spatial experience of place in which 

certain ›rhythms‹ prevail over others, some disappear, new ones emerge and others continue 

simultaneously. Of course exactly what or who is seen, heard, touched, tasted and smelled is 

connected to questions about what is included or excluded on the experience of public space.« 

(Degen 2008: 72) 

Degen zufolge können urbane Machtverhältnisse auch sinnlich wahrgenommen 
werden.59 Jedoch stellt die Wahrnehmung kein transparentes oder neutrales Me-
dium dar, da sie durch spezifische gesellschaftliche Ideologien beeinflusst ist: Die 
Konstruktion städtischen Raums ist Degen zufolge nicht nur eine geographische, 
politische und ökonomische Angelegenheit, sondern verschränkt sich mit sozio-
kulturellen Erwartungen, insbesondere mit den gesellschaftlichen Wahrnehmungs-
formen der Sinne, die geformt werden durch spezifische soziale Ideologien, die 
nicht nur die Art und Weise beeinflussen, wie Menschen sich und andere wahr-
nehmen, sondern auch, was eine Umgebung für sie bedeutet (vgl. ebd. 2008: 72). 

Im Kontrast zu den Sound-Interventionen der Hamburger Künstler in Neukölln 
betrachtet die musikethnologische Untersuchung in Neukölln das gesellschaftliche 
Milieu als Ressource und Voraussetzung für verschiedene Musikstile. Da keine 
feststehende Definition für musikalische Ideologie existiert, wird dieser Term im 
Sinne Geuss’ vorerst »im rein deskriptiven Sinn«60 betrachtet: Die musikalischen 
Lebenswelten der Musiker im Kiez werden somit vor dem Hintergrund ihrer 

                                                            
58 Unter Ästhetisierung versteht Degen die Wahrnehmung der Außenwelt durch alle Sinne: 

»[...] the aesthetization of the urban landscape encompasses as much a visual landscaping 

as a conscious orchestration of particular sounds, smells, tastes and feelings in the urban 

environment.« (Ebd. 2008: 38)  

59 David Howes macht am Beispiel von Werbebroschüren über Wien auf Marketing-

methoden aufmerksam, die auf der Basis eines »sensory capital« sinnliche Charakter-

eigenschaften der Stadt hervorheben (ebd. 2011: 63-75). 

60 Zum Ideologiebegriff siehe Raymond Geuss: Die Idee einer kritischen Theorie. 

Bodenheim: Syndikat 1983, S. 1-25. 
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»Diskurskategorien«61, also ihrer verwendeten Begriffe, Einstellungen und 
ästhetischen Wertvorstellungen, untersucht. 

Geraten somit Künstler und Musiker im Kontext der Transformation von Stadt-
bezirken ins Visier, muss auch nach der Rolle der Musikethnologin im urbanen 
Untersuchungsfeld gefragt werden.  

Wenige Monate nach dem Interview mit einem Neuköllner Klangkünstler 
erhielt ich von diesem eine E-Mail, in welcher er mich dafür verantwortlich machte, 
dass sich die Gegend um seine Wohnung herum so verändere, seitdem ich forschte. 
Ähnlich reagierte ein anderer im Kiez lebender Musiker, der eine E-Mail-Anfrage 
für ein Interview mit folgender Absage beantwortete: »Erst kommen die Feld-
forscher, dann kommen die Bagger« (E-Mail am 15.07.2008). Die Kritik der 
Neuköllner Musiker bezog sich auf die allgemeine mediale Berichterstattung über 
ihren Wohnort, welche den Stadtteil aus der Sicht der beiden verändert hatte. An 
diesem Beispiel zeigen sich Parallelen zur Kritik an den frühen Forschungs-
methoden der interpretativen Ethnologie: Mit der Untersuchung von Musikkulturen 
in Neukölln würden Kulturen im Sinne von »bounded sites« an bestimmte Orte 
gebunden und dadurch in räumlichen Begriffen konstruiert, ganz wie es zum 
Beispiel Clifford den Ethnographen vorwirft.62 Die Betonung des Lokalen oder 
eines »local flavours«, also die Produktion lokaler Musik, dient im Globalisierungs-
diskurs zur Idealisierung von Orten (vgl. Stokes 2004: 59, vgl. Biddle/Knights 
2007: 3). Damit in Zusammenhang stehen ideologische Vorstellungen von 
›authentischer‹63 oder ›verwurzelter‹ Musik, also Taxonomien, die in den Bereich 

                                                            
61 Mit Foucaults Diskurskategorie werden Machtstrategien des Wissens im sozialen Raum 

thematisiert. »Die Diskurskategorie […] bezieht sich immer auf eine Menge von bereits 

gemachte[n] Aussagen, die einen Objektbereich des Wissens für eine historische 

Zeitspanne […] erfassen lassen. Das Entscheidende ist nun, dass mit dem Begriff 

Aussage oder Aussagesystem niemals Sprechakte, Kommunikationsinhalte oder die 

Proposition von Äußerungen gemeint sind, [aber] dass ›die Sprache […] als Konstruk-

tionssytem für mögliche Aussagen existiert‹.« (Foucault 1973: 124 nach Jung 2007: 167). 

62 Die Perspektive auf Kulturen an »bounded sites [...] yielded a view on which the natives 

appeared to be imprisoned […] ›through a process of representational essentialising‹« 

(Clifford 1992: 100 nach Kennedy/Roudometof 2002: 9).  

63 »The identification of authentic elements ideologically justifies, naturalizes, and cements 

the hierarchical and exploitative relationships that (continue to) pertain between centers 

and peripheries, dominant and subaltern groups. The perpetuation of notions of 

authenticity through an authenticating discourse of hybridity is one of the means by 

which world music discourse continues to mediate Northern metropolitan hegemony.« 

(Stokes 2004: 59ff.) 
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von Diaspora64 fallen.65 Demgegenüber werden Zusammenhänge zwischen einem 
Ort und den nur vermeintlich objektiven Analysen seiner klanglichen oder musi-
kalischen Phänomene und Praktiken im Rahmen der »writing culture«-Debatte66

kritisch hinterfragt.  
Insbesondere Wohnviertel werden zu wirkmächtigen Metaphern für die Orga-

nisation des Alltaglebens gegenwärtiger Kulturen, durch welche sich Beziehungen 
zwischen geographischen Regionen, physischen Strukturen sowie gesellschaft-
lichen Organisationen abzeichnen (vgl. Stahl 2003: 36).  

Bereits 1978 problematisiert der Musikethnologe Bruno Nettl in der Einleitung 
zu seinem Buch Eight Urban Musical Cultures: Tradition and Change Aspekte der 
urbanen Musikethnologie. Neben ungleichen Besitzverhältnissen nennt er auch Dis-
krepanzen im Bildungsstand der städtischen Populationsgruppen. Aus beidem resul-
tieren ihm zufolge Machtkonstellationen, welche mit Einfluss nehmen auf Musik in 
der Stadt (vgl. Nettl 1978: 6). Durch den Fokus auf »musical tourism and travel; 
musical migration and diaspora«67 offenbart sich die Vorstellung von »Globali-
zation of Musics in Transit« als ein Hauptaspekt des gegenwärtigen Forschungs-
kanons der Musikethnologie.  
                                                            
64 »Study of musical hybridity in the past decade provides evidence of diasporic cultural 

and political strategies in which migrants, refugees, and diaspora populations detached 

from nation-states situate themselves in global flows and build new homes for 

themselves.« (Erlmann 2003: oS nach Stokes 2006: 59) 

65 »Many of these contradictions can be seen as somewhat magnified forms of those at work 

in Western rock discourse, complicated by increasing self-consciousness about hybridity 

and the increasingly dispersed nature of global music production.« (Stokes 2006: 59)  

66 Im Rahmen dieser Debatte werden seit Anfang der 1980er Jahre die interpretative Ethno-

logie und die damit verbundene Rolle des Ethnologen sowie die Autorität vertextlichter 

Feldsituationen hinterfragt, die sich explizit auf die Repräsentation nicht-westlicher 

Kulturen in europäischen und US-amerikanischen Schreibgenres bezieht. Äußerungen, 

die sich auf »Kulturen« beziehen, werden abgelehnt (vgl. Barnard 2000: 169, vgl. Marcus 

1996: 1384-1386). Um Anzeichen machtpolitischer Verbindungen zu entlarven, fordert 

die sogenannte Dekonstruktion der Postmoderne die Enthüllung von Sprache und Begrif-

fen, mit denen Ethnographen »das Fremde« bisher so leicht beschrieben hatten (vgl. 

Stellrecht 1993: 36-57). »Wenn man behauptet, dass das Schreiben ethnographischer 

Werke mit dem Erzählen von Geschichten [und] dem Ausdenken von Symbolismen […] 

zu tun hat, so stößt das oft auf heftigen Widerstand.« (Geertz 1990: 136) 

67 So ruft die International Association for the Study of Popular Music für die 2013 er-

scheinende Ausgabe der Zeitschrift »Research in Ethnomusicology Series« auf zur 

Einreichung von Beiträgen zum Thema »The Globalization of Musics in Transit: Musical 

Migration and Tourism«. URL: www.iaspm.net/the-globalization-of-musics-in-transit-

musical-migration-and-tourism/ (letzter Zugriff am 18.03.2013). 



32 | »TIEF IN NEUKÖLLN« 

Bauman kontrastiert ein »[b]eing on the move« marginalisierter Migranten, die 
mit existentiellen Unsicherheiten konfrontiert sind, mit der Situation von privile-
gierten oder globalen Kosmopoliten (ebd. 1998: 4, 97ff.).68 Keller überprüft diese 
Theorie am Beispiel von Migranten in Berlin (vgl. Keller 2005: 73). Städte gelten 
als Austragungsorte gesellschaftlicher und symbolischer Konflikte sowohl bei der 
Integration als auch bei der Marginalisierung von Geschlechtern, Klassen, Ethni-
zitäten und anderen identitätsbezogenen Differenzen (vgl. Berking u.a. 2006: 9). Sie 
»können verstanden werden als Kristallisationsorte sozialer und damit ästhetischer, 
räumlicher, politischer etc. Entwicklungen, die Auswirkungen auf umgebende und 
vernetzte Orte haben […]« (Löw/Steets/Stoetzer 2007: 11).  

Andererseits müssen Großstädte als »favorisierte Objekte der Mythenbildung 
[sowie] eine beständige Quelle für Fiktionen und Erzählungen« erkannt werden.69

Mit dieser Einsicht konstruierte Lefèbvre Anfang der 1970er Jahre in seinem Werk 
»Die Revolution der Städte« den Begriff des Urbanen und einer »urbanen Gesell-
schaft«, womit er ein »virtuelles Objekt« meint, das sowohl für städtisches Leben 
und städtische Wirklichkeit steht als auch für eine Möglichkeit, ein Potential 
(Lefèbvre 1990: 23 nach Schmid 2005: 129).70 Unter dem Aspekt der Möglich-
                                                            
68 Van Amersfoort/Doomernik verdeutlichen dies anhand des Beispiels von türkischen 

Migranten in den Niederlanden: »When studying immigrant communities in modern 

societies we often see that they enter at the bottom of the social ladder. The boundaries of 

the group are clearly defined by citizenship, language and religion. From the side of the 

immigrants these boundaries are maintained by bringing over institutions from the home-

land to ensure continuation of the valued aspects of the home culture. In the course of the 

generations both the social position and the boundaries generally become more diffuse. In 

such case we regard the group as ›emancipating‹ and becoming ›assimilated‹. However, 

not all groups develop along these lines. Some remain confined to a limited social role 

and stay on the margins of the society.« (Ebd. 2002: 56ff.) 

69 »Planerische Entwürfe, politische Konzepte und populäre Darstellungsweisen tragen dazu 

bei, den städtischen Raum zu kennzeichnen und ein lokales Selbstverständnis herzu-

stellen […]. […] Entweder galt die Stadt als Ort der Angst und Unsicherheit oder als Ort 

des Vergnügens, der Unterhaltung und der Stimulation. Folgt man den aktuellen Debatten 

über Kriminalität, Verwahrlosung und Gettos, so scheinen die Metropolen wieder kurz 

vor ihrem Untergang zu stehen.« (Ronneberger 2000: 324)  

70 Vergleichbar mit Appadurais imaginären Welten erkennt Lefèbvre Utopien über die 

Stadt: »Wir dürfen die U-Topie nicht vergessen: den Nicht-Ort, den Ort dessen, was nicht 

stattfindet und keine Statt hat, den Ort des Anderswo. Auf dem Plan von Paris […] ist die 

U-Topie weder sichtbar noch lesbar; trotzdem ist sie dort prachtvoll vorhanden, sie ist der 

Ort des Blicks, der über die Stadt hinweggeht, ein kaum bestimmter, aber gut konzipierter 

und (bildlich) vorgestellter Ort, […]. Meistens befindet sich dieser vorgestellte und wirk-

liche Ort […] in der Tiefe, wenn der Romanschriftsteller oder der Dichter sich die 
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keiten und verschiedenartiger Repräsentationen einer Stadt definiert auch Krims 
einen »urban ethos«, macht dadurch auf die imaginären Eigenschaften des 
Städtischen aufmerksam und spricht sich im Kontext der Analyse dortiger Musik-
kulturen und deren Sounds für die Untersuchung von urbanen Ideologien aus.71

Lefèbvre veranschaulicht, dass Ethnologen wie untersuchte Akteure gleicher-
maßen an der sozialen Produktion des städtischen Raumes teilhaben – wenn auch 
auf verschiedenen Ebenen.72 Doch räumliche, lokale und damit auch urbane 
Begrifflichkeiten sind stets zu hinterfragen (vgl. Connell/Gibson 2003: 15), da sie 
auf zu dechiffrierende Ideologien verweisen.73  

Gerade bei der Untersuchung von lokalen und urbanen Musikszenen wird die 
mediale Dokumentation der Orte, an denen sie sich abspielen, relevant, da diese 
Aufbereitung sich mit Klischees kultureller und musikalischer Praktiken vermischt 
(vgl. Stokes 1994: 4). 

Mit dem Aufnahmegerät in der Hand, welches das Interview aufzeichnete, 
konnten die Praktiken der Musikethnologin leicht als die einer Zuarbeiterin für die 
urbanen Medien interpretiert werden. Manche Musiker begegneten mir in den 
Interviews meinem Empfinden nach mit einem Gemisch aus Neugier und Miss-
trauen. Der explizite Vorwurf in den E-Mails der beiden Musiker bestand darin, 
dass ich mich in die Lage brächte, durch eine spannende Berichterstattung über 
Musikkulturen in Neukölln lokale Szenen zu konstruieren und damit den Ort, im 
Sinne der Kritik an »writing culture«, zu verändern. Die stetig wachsende Samm-
                                                                                                                                      

unterirdische Stadt, wenn sie sich die der Verschwörung, die dem Verbrechen 

zugängliche Kehrseite der Stadt vorstellen.« (Lefèbvre 1970: 140) 

71 Vgl. Adam Krims: Music and Urban Geography. Routledge: New York/London 2007. 

72 »That the lived, conveived and perceived realms should be interconnected, so that the 

›subject‹, the individual member of a given social group, may move from one to another 

without confusion – so much is a logical necessity. Whether they constitute a coherent 

whole is another matter.« (Lefèbvre 1991: 40) Lefèbvre zählt die Erfahrungen der 

Ethnologen unter den Raum des Erlebten, also als repräsentierten Raum (vgl. ebd., 41). 

»Die Stadt ist ein Produkt, das erst im komplexen Zusammenspiel von räumlicher Praxis, 

Repräsentation des Raumes und Räumen der Repräsentation bzw. von Wahrgenomme-

nem, Konzipiertem und Erlebtem entsteht.« (Schmid 2005: 20)  

73 »Der spezifische Code des Urbanen ist eine Modulation davon, […]. Es genügt nicht, 

diesen Text zu untersuchen, ohne auf den Kontext zu rekurrieren, […] das oberhalb und 

unterhalb des urbanen Textes zu dechiffrieren bleibt: auf der einen Seite die Institutionen, 

die Ideologien, auf der andere Seite das Alltagsleben, das […] Familienleben, das Unbe-

wusste des Urbanen, das […] sich in den bewohnten Räumen versteckt. Die Stadt lässt 

sich deshalb nicht als ein Bedeutungs-, Sinn- oder Wertesystem erfassen: Die verschie-

denen Ebenen der Wirklichkeit verbieten jede Systematisierung.« (Lefèbvre 1974: 62f., 

70 nach Schmid 2005: 167)  
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lung an Interviews konnte mit kulturellem Kapital verwechselt werden, das noch 
ausgewertet werden musste. So entstand bei mir das Gefühl, meine Arbeit vor 
voreiliger Rezeption schützen zu müssen, damit sie nicht unwissenschaftlich und 
durch Medien aufbereitet würde.74  

Aber wie sind der urbane Bezirk Neukölln und dortige (Sub-)Kulturen aus 
Perspektive der Musikethnologie zu erforschen? Aus soziologischer Sicht bleibt die 
Position des Forschers, in meinem Fall also die der Musikethnologin, innerhalb 
seines Feldes zu hinterfragen.75 Dadurch gerät auch das Verhältnis der Musik-
ethnologin zum journalistischen Feld in den Fokus.76 In Bezug auf die Anthropo-
logie argumentiert Rabinow für eine starke Abgrenzung vom Journalismus und ver-
weist auf den Umstand der Wissenschaftler, nicht immer erreichbar zu sein, 
welchen er mit einem isolierten Zustand vergleicht.77 Dies erklärt meine Em-
pfindung, als Feldforscher vorerst undercover arbeiten zu müssen.78  
                                                            
74 Selbst jenes kulturelle Kapital sogenannter »purest journalists«, die für die Printmedien 

arbeiten, liefert Bourdieu zufolge nicht selten die Vorgabe für in TV-Shows abgehaltene 

Debatten (vgl. Bourdieu 2005: 42ff.). 

75 »[…] der Soziologe hat […] selbst eine Position inne: zunächst als Inhaber eines be-

stimmten, ökonomischen und kulturellen Kapitals im Feld der Klassen; dann als Forscher 

mit einem spezifischen Kapital innerhalb des Feldes der kulturellen Produktion und, 

genauer, innerhalb des Feldes der Soziologie. Alles das muß er stets vor Augen haben 

[…].« (Bourdieu 1993: 22) 

76 Bourdieu stellt enge Zusammenhänge fest zwischen dem politischen, dem journa-

listischen und dem sozialen Feld und analysiert den jeweiligen Grad an Autonomie. Dem 

journalistischen Feld ist durch die Abhängigkeit von Zuschauer- oder Leserraten wenig 

Autonomie beizumessen, doch übernimmt es eine dominante Position (vgl. ebd. 2005: 33, 

42). Die Eigenständigkeit des wissenschaftlichen Feldes ist demgegenüber mit der 

Absicht des Aufdeckens von Wahrheiten verbunden (vgl. ebd. 1993: 21-22).  

77 »Still, I don’t think that anthropology is doing the same thing [as journalism] [...]. […] 

We should not forget that journalism is a method of policing new ideas as well. We 

[anthropologists] have the duty [...] not to be always already accessible. [...] the concep-

tual work of anthropologists is more lonely and isolated. Few journalists offer analyses at 

odds with the conventional wisdom.« (Rabinow 2008: 56-57) 

78 Ich hielt meine Informationen und Gedanken zunächst geheim. Diese Arbeitsweise ver-

mittelte den Rückschluss, dass Wissenschaft selbst eine Art Subkultur zu sein hat, die vor 

zu viel Informationsfluss zu schützen ist. In diesem Kontext hält Langewiesche fest, dass 

»Forschung, in der der Einzelne bestimmt, worüber er forschen will […] in der Politik, 

aber auch im Wissenschaftsmanagement nicht mehr gern gesehen [ist] und nicht mehr in 

die Universität der Zukunft [passt], deren Markenzeichen ein scharfes Profil sein soll« 

(ebd. 2008: 228). So gesehen erschien es eher als günstig, dass ich meine Forschung in 

keinem fest angesiedelten institutionellen Rahmen – bspw. im Kontext eines Graduier-
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Außerdem muss davon ausgegangen werden, dass auch Musiker selbst spezi-
fische Bilder von Orten generieren, an denen sie zu hören sind und aufgeführt 
werden (vgl. Connell/Gibson 2003: 14f.). Lindner macht darauf aufmerksam, dass 
Interviews »im Medienzeitalter keine außeralltäglichen Ereignisse mehr« seien und 
der im Forschungsfeld Befragte nicht nur wisse, was ihn erwarte, sondern auch, was 
man von uns erwarte (ebd. 1995: 39). Deshalb müssten Medien als integraler 
Bestandteil des Selbstbildes der Musiker in den Interviewsituationen betrachtet 
werden (vgl. Goldman/Whalen 1990: 85-107 nach ebd.). In diesem Kontext seien 
auch sogenannte »subkulturelle Codes« schon längst zum Allgemeinwissen 
geworden (Lindner 1995: 39).79 Szene, Community und Subkultur gelten als die ge-
bräuchlichsten Modelle, die bis dato genutzt wurden, um die Bedeutung von Musik 
im Alltag abzubilden,80 und fungierten auch in meiner frühen Erhebungsphase als 
begriffliches Werkzeug zur Orientierung im Kiez und zur Unterscheidung der inter-
viewten Akteure. Doch entpuppen sich diese Kennzeichnungen als problematisch: 
Thornton verweist auf den Umstand, dass Reportagen, die über subkulturelle 
Kulturen berichten, für ebendiese konstitutiven Charakter einnehmen. Im Sinne der 
Kulturwissenschaftler der frühen 1970er Jahre des »Center for Contemporary 
Cultural Studies« (CCCS) waren Subkulturen primär Kulturen, die gegen Gramscis 
Auffassungen einer »dominanten Kultur« Widerstand leisteten.81 Demgegenüber 
kritisiert Thornton die Perspektiven der britischen Subkulturforscher dahingehend, 
dass sie den durch die Medien generierten Etikettierungen von Subkulturen keine 
systematische Aufmerksamkeit schenkten. Stattdessen hätten sie die widerständigen 
Merkmale der Jugendmusik, Kleidung und Rituale in einem medienfreien Moment 
                                                                                                                                      

tenkollegs – durchführte, in welchem ich meine gemachten Ergebnisse vorab hätte publik 

machen müssen. Auch Sue Middleton diskutiert die Rolle von Ethnologen im 

wissenschaftlichen Feld (vgl. ebd. 2003: 37-55).  

79  »In vielen Magazinen finden sich immer noch ganz selbstverständlich Verweise auf 

›Theorie‹. […] Der strategische Konsum, der in den Cultural Studies einmal heraus-

gearbeitet wurde, und der sich einmal als ›popular culture‹ von marginalisierten Gruppen 

gegen den gesellschaftlichen Mainstream artikulierte, hat sich hier verallgemeinert. Man 

könnte also […] von einer seltsamen ›Cultural Studisierung der Gegenwart‹ sprechen 

[…].« (Terkessidis 2006: 150) 

80 Will Straw problematisiert die Debatte um Szenen und Communities in Pop-Musik (vgl. 

ebd. 2004: 268-288). Allen Modellen ist der Versuch gemein, die ›kulturellen‹ Eigen-

schaften von Musik zu verstehen, das bedeutet, wie spezifische Musikstile von indivi-

duellen Gruppen angeeignet und als Mittel genutzt werden, um sich kollektiv von an-

deren sozialen Gruppen abzugrenzen (vgl. Bennett 2005: 119).  

81 So bezieht sich Dick Hebdige in dem 1979 veröffentlichten Hauptwerk über Subkulturen 

Subculture: The Meaning of Style auf Antonio Gramscis Selections from the Prison 

Notebooks von 1971.  
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dargestellt, als ob subkulturelles Leben eine medienfreie Wahrheit darstelle (vgl. 
ebd. 1995: 119-122). In diesem Sinne spricht sich Muggleton 1997 gegen die 
Authentizität von Subkulturen aus und beschreibt sie als Kopien ohne Original und 
damit ohne jegliches widerständiges Potenzial (vgl. ebd. 1997: 167-185). Auch 
Diederichsen zufolge stellt sich die Frage nach Authentizität für eine kritische 
Auseinandersetzung mit jenen subkulturellen Bewegungen als ungeeignet heraus 
(vgl. ebd. 1995: 126). Konnte im Sinne der Vertreter des CCCS somit von 
bestimmten Subkulturen auf dazugehörige sichtbare Merkmale oder Lebens-
einstellungen von Akteuren geschlossen werden, konstatiert Diederichsen dem-
gegenüber 2000 eine erschwerte Lesbarkeit der Merkmale und Absichten von 
Teilnehmern vermeintlicher Szenen (vgl. ebd. 2000: 15-36). 

Dennoch werden Subkulturen im populären wie auch kulturwissenschaftlichen82

Diskurs nach wie vor als sogenannte Verweigerungskulturen stilisiert oder an unter-
gründigen Orten lokalisiert, zum Beispiel im Sinne von ›Nischen‹83 oder eines urba-
nen ›undergrounds‹84, was den Sichtweisen früher Subkulturtheorien entspricht. So 
konstatiert Schwanhäußer in Bezug auf Berlin, dass lokale Subkulturen die Bundes-
hauptstadt »erst zu dem Standort der globalen Musikindustrie gemacht [haben], der 
er heute« sei (ebd. 2005a: 160, vgl. Scharenberg 2005: 102-118). Die Verankerung 
von Popkultur im Raum des Urbanen zu reflektieren, scheint gerade angesichts 
globaler Kulturindustrien von besonderer Relevanz zu sein (vgl. Klein 2004: 132).  

Doch lokale Praktiken und deren mediale Repräsentationen können nicht 
getrennt werden, sondern durchdringen einander (vgl. Lefèbvre 1991: 34). Auch 
Krims stellt den »urban ethos« als »regime of representation« heraus und stellt fest, 
dass diese mit den Strukturen von »real cities« interagieren (vgl. ebd. 2007: 9). 
Aber wie »real« sind urbane Repräsentationen und welchen Einfluss haben sie auf 
                                                            
82 »Eines der Anzeichen dafür, daß die Krise zumindest schon halbbewusst wurde, zeigt 

sich daran, wie sehr Bohème, Subkultur, Gegenmilieu und Hipster-Welten in den 90ern 

zum Thema außerhalb ihres gewachsenen Einzugsbereiches geworden sind: Kulturwis-

senschaften entdecken sie unter allen möglichen Aspekten.« (Diederichsen 1999: 41) So 

erklärt auch die Kulturwissenschaftlerin Schwanhäußer im Kontext der Methoden von 

Stadtforschern: »In der Tat wird ja nicht die Stadt als Ganzes beschrieben, sondern 

gerade jene Orte, die Phantasien und auch Ängste stimulieren und an die sich der Durch-

schnittsstädter nicht hinwagt.« (Ebd. 2004: 48) 

83 Unter dem Titel »Blühende Nischen« veröffentlicht die Zeitschrift Testcard 2010 ihre 

Jahresausgabe und thematisiert darin gegenwärtige musikalische Subkulturen. Vgl. 

Atlanta Athens [u.a.] (Hg.), »Blühende Nischen«. Testcard #19. Mainz: Ventil Verlag 

2010. Testcard habe sich Terkessidis zufolge »als unabhängiges Forum einer alternativ-

akademischen Musikrezeption etabliert« (ebd. 2006: 150). 

84 Beispielsweise konstatiert Poschardt den Nischen- und Undergroundcharakter von DJ-

Musik (vgl. ebd. 1999: 143-149).  
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klangliche Eigenschaften? Lindner und Diederichsen äußern sich kritisch in Bezug 
auf Vorstellungen eines Klangs der Stadt und benennen einen vielmehr utopischen 
Charakter des Diskurses (vgl. Diederichsen 2000: 182-196, vgl. Lindner 1999: 
171). Andererseits widerstehen beide nicht der Versuchung der Vorstellung von 
einem spezifischen urbanen Sound und diskutieren die lokale Einbettung von 
Musikgenres in die Stadt (ebd.). Auch die beiden Musikethnologen Stokes und 
Bohlman machen am Beispiel türkischer Arabeskmusik das problematische Ver-
hältnis von Musik und ihrer städtischen Einbettung deutlich. So passt Arabesk nicht 
in das gängige Bild eines realen, urbanen Umfelds, während andere Genres wie-
derum als typisch städtische Musikformen erkannt werden (vgl. Stokes 2000: 213-
233, vgl. Bohlman: 187-212).  

Insbesondere Ortsnamen übernehmen eine determinierende Funktion, spezi-
fische Szenen oder vermeintliche Subkulturen zu generieren (vgl. Maxwell 2008: 
79-103, vgl. Luckman 2008: 65). Innerhalb der musikethnologischen Forschung in 
Neukölln muss jener »Verselbständigung des Subkulturbegriffs«85 und einer damit 
einhergehenden Romantisierung einer städtischen Untergrundkultur sowie der un-
hinterfragten Selbststilisierung durch die Musiker selbst begegnet werden.86 Eine 
wissenschaftliche Untersuchung vermeintlich urbaner Neuköllner Musikkulturen 
konnte somit allein mit Einbeziehung der Analyse einer medialen Außendarstellung 
Neuköllns erfolgen. 

Neben dem Begriff der Subkulturen fungiert auch der Term der städtischen 
Transformation als beliebtes Zuschreibungsmerkmal: Färber zufolge kann für das 
globale Berlin in Bezug auf sogenannte Transformationsprozesse eine »allgegen-
wärtige Selbstthematisierung« der Stadt »in jedweder medialer Form und jedwedem 
medialen kulturellen Feld« konstatiert werden (ebd. 2005: 7). Als zentralen 
Gegenstand vermerkt sie »das Ineinandergreifen globaler und lokaler Transforma-
tionsprozesse, was auch die Frage nach dem Status von Migranten und ihren 
Alltagspraxen in der Stadt einschließt« (ebd., 8). In diesem Sinne berücksichtigt das 
                                                            
85 »Es gibt vor allem die Verselbständigung des Subkulturbegriffes, der erst um 1945 in den 

Sozialwissenschaften entstanden ist. Der hat eine Karriere genommen, die dazu geführt 

hat, dass sich Gruppen selber als Subkulturen konstituiert haben. Bestimmte Begriffe 

führen also dazu, dass sie sich wie in einer self-fulfilling prophecy selber verwirklichen. 

Das ist etwas, was man auch nicht verhindern kann. Oder man müsste ein Verwendungs-

verbot erteilen: nie wieder von Subkulturen oder von Kultur zu reden. Stattdessen muss 

man dem Rechnung tragen, dass solche Konzepte ein Eigenleben gewinnen und die Arti-

kulation und Formation von Gesellschaft vorantreiben.« (Lindner 2004: 164) 

86 Diese Einsicht erweckte ein Gefühl von Ernüchterung oder – im Sinne Bourdieus – von 

»Entzauberung«: »[…] daß die [Soziologen] sich vor dem fürchten, was sie finden 

könnten. Die Soziologie konfrontiert den, der sie praktiziert, fortwährend mit höchst 

harten Realitäten; sie entzaubert.« (Ebd. 1993: 21)  
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vorliegende Buch auch »die Produktion ethnischer Repräsentationen als Struktur in 
der urbanen Gesellschaft und ihre spezifische Ausformung in Berlin« (Färber 2005: 
8) berücksichtigt werden.  

Auf der Basis musikethnologischer Theorien und der Idee von Immigration als 
integralem Bestandteil von Urbanität gehe ich in meiner Forschung von Lefèbvres 
sozialer Produktion des Raumes87 aus.  

Ab Ende 2008 bis zum Frühjahr 2010 unternahm ich eine Feldforschung auf 
Mikro-Ebene88 in Neukölln. Bei der Erhebung der empirischen Daten wurden mög-
lichst viele verschiedene Perspektiven einbezogen:89 Die Grundlage bilden unstruk-
turierte Interviews mit Musikern, Musik- und Kulturproduzenten sowie Kompo-
nisten, die ab 2005 nach Neukölln gezogen und an klanglicher oder musikalischer 
Gestaltung und der Organisation von Veranstaltungen in ihrem Kiez beteiligt sind. 
Hierbei geht es um die Selbstverortung der Musiker, die den Neuköllner Raum für 
musikalische und andere kulturelle Praktiken nutzen. Die Perspektiven der Musiker 
fallen nach Lefèbvre in den Bereich der »erlebten« Dimension, die er als »Räume 
der Repräsentationen« bezeichnet und die Untersuchungsgegenstand von Ethno-

                                                            
87 Henri Lefèbvre: The Production of Space. Oxford/Cambridge: Blackwell 1991. Lefèbvre 

entpuppte sich zur Zeit meiner Forschung auch im Zusammenhang mit städtischen 

Protestbewegungen als beliebter Theoretiker, die sich unter dessen Slogan »Recht auf 

Stadt« (1967) formieren (Dell 2011: 10). So bezieht sich auch der Theoretiker und 

Komponist Christopher Dell in der Methodik seines Buches Replay City. Improvisation 

als Urbane Praxis, das ich Ende 2012 lese, auf Lefèbvre (vgl. ebd., 10-20).  

88 »Auf mikro-soziologischer Ebene, in der Alltäglichkeit, perpetuieren sich unmittelbare 

Beziehungen von Person zu Person (Verwandtschaftsverbände, Beziehungen der Nach-

barschaft und der gesellschaftlichen Nähe), […]. […] Die ambivalente Mikro-Ebene ist 

auch diejenige, auf der die Frage nach der Authentizität noch einen Sinn hat; das Un-

mittelbare kann authentisch werden, sei’s in der Spontaneität, sei’s in der Wahrheit – zu-

mindest erwartet und verlangt man es von ihm.« (Lefèbvre 1975: 396ff.) »Das ›Makro‹ 

determiniert das ›Mikro‹ nicht. Es umhüllt es; es kontrolliert es; es durchdringt es und 

unterwirft es Regulierungen, die selber verschiedene Grade von Tiefe und Effizienz 

haben: […].« (Ebd., 397) 

89 Terkessidis benennt nach Grossberg »Selbstreflexivität« als einen der wichtigsten Punkte 

der Cultural Studies, was aber nicht bedeute, »parteilich die Perspektive der Margi-

nalisierten« einzunehmen »zumeist weil sie selbst Arbeiterkind, Mod, Frau, schwarz oder 

lesbisch waren«. Vielmehr fordert Grossberg: »Ich glaube, dass dies nicht so sehr eine 

Frage der Identität oder der Politik des Standortes ist, sondern eine der Reflexion der 

eigenen Beziehung zu den verschiedenen Linien und Dimensionen, Orten und Räumen, 

zum Kontext den man erforscht und darlegt, und zwar theoretisch, politisch, kulturell und 

institutionell«. (Grossberg 1999: 77 nach Terkessidis 2006: 159) 
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logen werden.90 Aus der teilnehmenden Beobachtung auf Konzerten und anderen 
Events in Neukölln ergibt sich ein weiterer Teil der empirischen Daten. Die 
Interviewpartner fanden sich mit Hilfe eines konstruktiven Schneeballverfahrens 
und durch direkte Kontaktaufnahmen nach Konzerten im Kiez. Bis zum Ende der 
Erhebungsphase im Januar 2010 sammelte ich insgesamt etwa 55 Interviews mit 
Akteuren auf etwa doppelt so vielen Stunden Tonmaterial sowie einen unübersicht-
lichen Haufen an Notizen diverser Feldsituationen.  

Bei der bisherigen wissenschaftlichen Erforschung des Kiezes spielen sozial-
wissenschaftliche Theorien rund um Transformation, Segregation, Globalisierung 
und nicht zuletzt Gentrifizierung eine grundlegende Rolle.91 Dabei interessiert, 
welche neuen Erkenntnisse die Untersuchung von Musik in Neukölln in Bezug auf 
diesen stadtsoziologischen oder -planerischen Begriffsapparat liefert. Im Sinne 
Lefèbvres ist der gelebte Raum der Musiker also mit dem »konzipierten Raum«92

zu konfrontieren (vgl. ebd. 1991: 41ff.). In diesem Zuge sind auch die Media-
scapes93 zu Neukölln – seien es Zeitungsartikel, Blogs, Internetvideos oder andere 
Medien – als urbane Vorstellungswelten zu betrachten und stellen somit einen 
                                                            
90 »Die Räume der Repräsentationen sind […] von Imaginärem und von Symbolismen 

durchdrungen und haben die Geschichte als Ursprung, die Geschichte eines Volkes und 

die Geschichte von jedem Individuum, das zu diesem Volk gehört.« (Lefèbvre 1991: 

41ff. nach Schmid 2005: 222ff.) »Ethnologists, anthropologists and psychoanalysts are 

students of such representational spaces, whether they are aware of it or not, but they 

nearly always forget to set them alongside those representations of space which coexist, 

concord or interfere with them; they even more frequently ignore social practice.« 

(Lefèbvre 1991: 41 [Herv. i.O.]) 

91 »Academic musicology, for its part, has not always welcomed the insights, methods, and 

technical vocabularies of social science. Many ethnomusicologists, anthropologists, and 

popular music scholars writing on musical globalization are conscious of a gap and seek 

to overcome it, with various consequences.« (Stokes 2004: 51) 

92 Konzipierter Raum oder »Representations of space: [...] the space of scientists, planners, 

urbanists, Technocratic subdividers and cosial engineers, as of certain type artist with a 

scientific bent – all of whom identify what is lived and what is perceived with what is 

conceived. [...] This is the dominant source in any society (or mode of production). Con-

ceptions of space tend, with certain exceptions to which I shall return, towards a system 

of verbal (and therefore intellectually worked out) signs.« (Lefèbvre 1991: 39) 

93 »[...] these mediascapes [...] provide [...] complex repertoires of images, narratives, and 

ethnoscapes to viewers throughout the world, in which the world of commodities and [...] 

of news and politics are profoundly mixed. What this means is that many audiences 

around the world experience the media themselves as a complicated and interconnected 

repertoire of print, celluloid, electronic screens, and billboards. The lines between the 

realistic and the fictional landscape they see are blurred.« (Appadurai 1996: 35) 
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weiteren wichtigen Teil des analysierten Datenmaterials dar. Außerdem offenbaren 
die Interviewaussagen der Neuköllner Kulturamtsleiterin, einer Stadtplanerin im 
Reuterquartier sowie einem Mitglied des Organisationsteams des Kunstfestivals 
»48 Stunden Neukölln« Vorstellungen vom Kiez aus Sicht von städtischen 
Institutionen.  

Ein genaues Zuhören fungiert als wichtiges Werkzeug der teilnehmenden 
Beobachtung auf Konzerten im Kiez.94 Die Thematisierung von Klang, rhythmi-
schen Strukturen sowie Noise erfolgt auf der Basis subjektiver Hörerfahrung sowie 
musikwissenschaftlicher Methoden. Die Interpretation der wahrgenommenen 
Klänge verifizierte die vorab gemachten Aussagen der Musiker über ästhetische 
Vorstellungen. Damit werden Sounds in ihrer Funktion für die akustische Raum-
produktion in Neukölln untersucht. 

Musik spielt sowohl im Prozess der Lokalisierung der Newcomer als auch in 
den medialen Beschreibungen des Kiezes eine Rolle. So wie sich das Label 
»Berlin« als rentabel für kreative Praktiken herausstellt, (Lange 2007: 16) kann 
auch gefragt werden, welchen symbolischen Wert Neukölln für die im Kiez 
wohnenden Musiker hat. Außerdem soll geklärt werden, inwieweit jene medial ver-
mittelten Vorstellungen von Neukölln konstitutiv sind für die musikalischen Iden-
titäten der Akteure im Kiez sowie für deren ästhetische Ideen.  

Die Frage nach der Lokalisierung der Newcomer in Neukölln zieht sich wie ein 
roter Faden durch die gesamte Arbeit. Hierbei stehen die Interessen der musi-
kalischen Lebenswelten sowie die spezifischen Charakteristiken ihrer Musikstile in 
Abgrenzung zu anderen gesellschaftlichen Gruppen im Fokus. Dabei ist Verortung 
im weitesten Sinn zu betrachten, so dass eine private Plattensammlung beispiels-
weise für eine Anzahl spezifischer Orte und Grenzen stehen kann.95 Die Aussagen 
der hinzugezogenen Musiker spiegeln die Vorstellung von einem »Herkunftsort«96

wider, der nicht selten als Prüfstein zur eigenen Verortung der Musiker im 
momentanen Wohnort Neukölln dient. In diesem Zusammenhang stellt sich 
                                                            
94 »Today it is not transcription but fieldwork that constitutes ethnomusicology. Fieldwork 

is no longer viewed principally as observing and collecting (although it surely involves 

that) but as experiencing and understanding music. The new fieldwork leads us to ask 

what it is like for a person (ourselves included) to make and to know music as lived 

experience.« (Titon 1997: 87)  

95 »People can equally use music to locate themselves in quite idiosyncratic and plural 

ways. A private collection of records, tapes or CDs, for example, articulates a number of 

highly idiosyncratic sets of places and boundaries. A moment’s reflection on our own 

musical practices brings home to us the sheer profusion of identities and selves that we 

possess.« (Stokes 1994: 4) 

96 Sei es ein anderer Kiez, eine andere deutsche oder europäische Stadt, ein Ort auf einem 

anderen Kontinent oder eine andere soziale Gemeinschaft. 
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Appadurais Frage »Was bedeutet Örtlichkeit als gelebte Erfahrung innerhalb einer 
globalisierten, enträumlichten Welt?« (ebd. 1998: 19) für die Musiker in Neukölln. 
Welche Rolle spielt Musik bei der Identifikation mit oder der Abgrenzung von dem 
Wohnviertel?

Lefèbvre zufolge sind Zeit und Raum eng verknüpft, so dass bei räumlichen 
Analysen der zeitliche Aspekt immer mit berücksichtigt werden muss.97 Zeit ist für 
ihn »lokal«.98 Er kritisiert den statischen Charakter ethnologischer und anthropo-
logischer Arbeiten, bei denen der Raum unmittelbar wahrgenommen und die kultu-
relle Sphäre als Kategorie der »repräsentativen« Räume fungiere und nicht deren 
konstruierter Gehalt erkannt werde.99 Statt der Untersuchung von vermeintlich fixen 
und statischen Eigenschaften der Kulturen des untersuchten Raumes fordert 
Lefèbvre Zeitlichkeit als Forschungsgegenstand, was sich als Schlüsselproblem von 
Ethnographien herausstellt.100  

Historische Zeitsprünge im städtischen Raum werden kontinuierlich medial auf-
bereitet. Sub- und Avantgardekulturen repräsentieren den urbanen Raum und mar-
kieren Zeitlichkeit, nicht selten durch Begriffe wie ›Innovation‹ oder ›urbane Ge-
genwart‹. Die vorliegende Arbeit beabsichtigt nicht, historische Prozesse im 
                                                            
97  Nach Lefèbvre sind Raum und Zeit nicht universal. Und da diese gesellschaftlich pro-

duziert werden, können sie nur im Kontext einer spezifischen Gesellschaft verstanden 

werden: »In diesem Sinne sind Raum und Zeit nicht nur relational, sondern fundamental 

historisch!« (Schmid 2005: 29) Die räumliche Analyse muss deshalb Wirkmächte und 

Konflikte, die in jeder Situation relevant sind, beinhalten (ebd.). 

98  »Time is distinguishable but not separable from space. [...] Times, of necessity, are 

local; and this goes too for the relations between places and their respective times. [...] 

Temporal cycles correspond to circular spatial forms of a symmetrical kind. [...].« 

(Lefèbvre 1991: 175) 

99  »This static conception was countered by another – equally static – according to which 

space as directly experienced was indistinguishable from a set of conditioning factors 

and could be defined in terms of reflexes. At least this theory did not place a desiccated 

abstraction, namely culture, in the foreground. It even went so far as to assign the 

cultural sphere to the category of ›representational spaces‹, so indirectly raising the 

question of the relationship between ideology and metaphysics.« (Lefèbvre 1991: 306) 

100    Paul Rabinow und George E. Marcus diskutieren dies im Kontext von Methoden der 

Ethnologie: »Temporalizing is thus a key problem for ethnography. How to slow things 

down, but not be belated, how to avoid all too easy historicization that makes what is 

happening in the time of ethnography all too dependent on a past.« (Marcus nach 

Rabinow 2008: 55) »Untimeliness perhaps was built into traditional anthropology 

through ›the Other.‹ You didn’t have to worry about being timely because whatever you 

were doing was in the ethnographic present, a rather enduring temporality, even if, it 

now seems, an imaginary one.« (Rabinow 2008: 60f.) 
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Forschungsfeld nachzuvollziehen und chronologisch aufzubereiten. Stattdessen 
wird gefragt, was mit zeitlichen Kategorien beabsichtigt wird und inwiefern diese 
spezifische musikalischer Ästhetiken widerspiegeln. 

Im Laufe der empirischen Erhebungsphase in Neukölln geraten insbesondere 
die Vertreter von zwei Formen von Musik in den Fokus: Zum einen zeichnen sich 
Ende 2008 Spuren des Dubstep in Berlin ab, einem elektronischen Musikgenre, 
dem der Kulturjournalist Simon Reynolds im Mai 2012 einen ›extremen‹, ›neuen‹ 
und ›absolut angesagten‹ Sound zuschreibt.101 Dieser Musikrichtung widmen sich 
zum Zeitpunkt meiner Feldforschung auch einige Neuköllner Musikproduzenten, 
die ich für Gespräche traf.  

Währenddessen wurden die leerstehenden Räume vermehrt von Akteuren der 
Experimental- und Improvisationsmusik genutzt. So konnte ich parallel zu meiner 
Erhebungsphase von Winter 2008 bis Frühjahr 2010 beobachten, dass die Anzahl 
an Experimentalmusikern, die in den Kiez zogen, fortwährend anstieg. Dadurch 
wuchs auch die Anzahl der Interviews mit diesen Musikern. Deshalb macht Kapitel 
IV mit der Analyse dieses umfangreichen Materials zu Experimental- und Improvi-
sationsmusik in Neukölln einen großen Teil der vorliegenden Arbeit aus. 

Die Vorstellung des Forschungsfeldes Neukölln beginnt im ersten Kapitel mit 
der Untersuchung von musikalischen Räumen im Reuterquartier. Musikalische Ver-
anstaltungen – vor allem im Kulturverein Gelegenheiten – stellen sich hier als 
soziale Knotenpunkte des Kiezes heraus. Somit kommen ein Mitglied des Vereins 
wie auch Musiker zu Wort, die an Konzerten und Veranstaltungen im Reuter-
quartier beteiligt sind. Anhand der Analyse eines Konzerts der Band Ferne im 
Gelegenheiten wird das Verhältnis zwischen Musikern, Zuschauern und dem 
Schallereignis untersucht. Am Beispiel des Kiezfestes Weserrakete, der analysierten 
Konzertsituation sowie anderen Aktionen der Läden im Reuterquartier wird im 
Sinne Appadurais (vgl. ebd. 1996: 181) schließlich geklärt, wie die Identifizierung 
mit dem Wohnviertel, also ein gemeinschaftliches ›Kiezgefühl‹, produziert wird 
und welche Rolle Musik für dieses Raumbewusstsein spielt. 

Spezifische Ortsbezeichnungen und geographische Orientierungshilfen verdeut-
lichen imaginäre Grenzziehungen innerhalb Neuköllns sowie dessen Abgrenzung 
von anderen Berliner Bezirken, die mit symbolischen und ästhetischen Merkmalen 
besetzt werden. Besonders deutlich wird dies in Kapitel II, das die Sichtweisen der 
                                                            

101 »Die Entwicklung von Dubstep in Amerika finde ich spannend, weil es zwar extreme 

Musik und ein neuer Sound ist, aber dennoch nicht lediglich Musik für den Kopf. Außer-

dem ist es absolut angesagt. Meine sechsjährige Tochter kommt aus dem Sommer Camp 

zurück und sagt: ›Daddy, das ist der Dubstep-Tanz‹ und bewegt sich dazu wie ein Mons-

ter, wie Godzilla. Normale Vorstadtkinder lernen sowas in den Ferien. In Amerika kennt 

jeder Dubstep. Naja, Mitt Romney wahrscheinlich nicht. Ich finde es aufregend, dass ein 

so merkwürdiger […] Sound derart angesagt ist […].« (ebd. 2012:5) 



EINLEITUNG | 43

Musiker vertieft, die sich auf die topografischen Merkmale im Kiez beziehen. Diese 
lokalen Dispositionen werden schließlich konfrontiert mit Aspekten von Ästheti-
sierungen und Verortungen des ›Anderen‹ in Neukölln.  

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit den Akteuren, die sich neben der Produk-
tion von Dubstep-Tracks auf die Organisation von Partys im Kiez konzentrieren. 
Hierbei werden Fragen der akustischen Raumeroberung in Neukölln diskutiert. Am 
Beispiel der lokalen Verortung des elektronischen Genres Dubstep werden Fragen 
um eine vermeintliche Authentizität des Genres konkret. Welchen Stellenwert 
nimmt der Ort ein für eine angestrebte Authentifizierung des Genres und den damit 
in Zusammenhang stehenden Lebenswelten der Akteure? Außerdem kommen in 
diesem Kapitel Musikjournalisten sowie Kulturwissenschaftler zu Wort, die um 
eine urbane Einbettung der elektronischen Musikgenres bemüht sind. Anschaulich 
werden diese Prozesse insbesondere im Umgang mit globalen Kommunikations-
technologien, die Einfluss nehmen auf die Wahrnehmung und die Reichweiten von 
musikalischen Räumen der Dubstep-Akteure.  

Andererseits kann im Zuge der Globalisierung die Auflösung tradierter, lokaler 
regionaler Strukturen konstatiert werden (vgl. Häußermann/Kapphan 2002: 20). 
Wie gehen die Neuköllner Musiker mit dieser Dichotomie »Global«/»Lokal« um 
und inwieweit werden sie dadurch in der Wahrnehmung von Musik und in ihren 
Produktionsweisen beeinflusst? Welche Bedeutung erhält der Ort Neukölln ange-
sichts Appadurais Vorstellung, dass Gruppenidentitäten nicht mehr räumlich 
gebunden sind?102

In Kapitel IV wird am Beispiel der Experimental- und Improvisationsmusiker 
untersucht, wie die Besonderheiten des Neuköllner Raumes musikalisch artikuliert 
werden. Anhand der Analyse einer Neuköllner Fluxus-Performance wird die Loka-
lisierbarkeit der verwendeten Radiosounds untersucht. Außerdem gerät die Frage 
nach der Teilnahme des Neuköllner Publikums an dieser intermedialen Perfor-
mance in den Fokus. Auch am Beispiel eines experimentellen Noise-Konzerts wird 
das Verhältnis zwischen Stilistiken des Instrumentalspiels, Sounds, performativen 
Elementen und zuhörenden Zuschauern offengelegt.  

Kapitel V beschäftigt sich mit der Außendarstellung Neuköllns und klärt, 
welche Bilder globale und lokale Medien von Neukölln produzieren. Das viel-
schichtige und ambivalente mediale Gesamtbild des Kiezes ergibt sich aus der 
Sammlung von Blogeinträgen, Zeitungsartikeln, Internetseiten sowie stadtsoziolo-
gischen Artikeln, die sich mit dem Kiez befassen. In diesem Kapitel kommen auch 
die Vertreter städtischer Institutionen zu Wort, die ich in Neukölln interviewte. Das 
                                                            

102 »[T]he landscapes of group identity – the ethnoscape – around the world are no longer 

familiar anthropological objects, insofar as groups are no longer tightly territorialized, 

spatially bounded, historically unselfconscious, or culturally homogenous.« (Appadurai 

1991: 191) 
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Potenzial von Neuköllner Kunst, Kultur sowie einem vermeintlich kreativen Milieu 
für sogenannte Partizipation im Kiez wird zum Diskussionsgegenstand. Weiteres 
Quellenmaterial bieten Sichtweisen von Stadtsoziologen sowie Sozialwissen-
schaftlern, durch die auch Transformations- und sogenannte Gentrifizierungs-
prozesse in Neukölln in den Fokus der Diskussion geraten. 

Im Fazit werden die Erkenntnisse zu den Erlebniswelten der Musiker (Kapitel I-
IV) anhand der Außendarstellung Neuköllns verifiziert. Was charakterisiert die 
untersuchten Sounds aus diesen unterschiedlichen Perspektiven? Welche Wechsel-
wirkungen bestehen zwischen urbanen Vorstellungswelten der Musiker bezüglich 
ihres Kiezes und den Neuköllner Mediascapes und wie sind deren musikalische 
Praktiken vor dem Hintergrund der medialen Außendarstellung und den Aktivitäten 
städtischer Institutionen zu bewerten? Mit der Frage nach ästhetischen Darstel-
lungen und einem spezifischen Image Neuköllns geraten Fragen nach der lokalen 
Identifikation der Musiker in den Fokus.  

Städte sind Lefèbvre zufolge nicht allein ausgerichtet auf Wohlstand, sondern 
auch auf Wissen, Techniken und sogenannte kreative Œuvres.103 Lewitzky inter-
pretiert Lefèbvres Begriff Œuvre als »Aspekte von Kreativität, Dynamik und die 
gewachsene Stadtstruktur durch Begegnung und nichtkommerzielle Interaktion der 
Nutzer« (Lewitzky 2005: 56 nach Lefèbvre 1996: 147). Welche Konsequenzen hat 
der medial und durch die Stadtplaner konzipierte Raum für ein explizit unkommer-
zielles Œuvre der Neuköllner Musiker? Welchen Wert hat ein avantgardistisches 
oder subkulturelles Gesamtbild für Neukölln und Berlin?  

Nach Degen zielt die gesellschaftlich eingebettete Analyse ästhetischer, also 
auch auditiv wahrgenommener Merkmale darauf ab herauszufinden, wie Machtver-
hältnisse konstruiert und ausgeübt werden (ebd. 2008: 72).104 Auch Sara Cohen 
zufolge ist die Produktion von Orten durch Musik gleichsam ein politischer 
Prozess, in dem es um den Kampf um Identität von Zugehörigkeit, Macht sowie 
Prestige geht (vgl. ebd. 1995: 445). Im Kampf um die Kontrolle von urbanem Raum 
produzieren Gruppen exklusive Räume und benutzen die Grenzen, die sie dadurch 
geschaffen haben, um sich zu definieren (vgl. Berking 2006: 9). Im Kontext des 
Kampfes um öffentlichen und privaten städtischen Raum entpuppen sich auch 
musikalische Räume als umkämpft (vgl. Connell/Gibson 2003: 15).  
                                                            

103 »In short, [cities] are centres of social and political life where not only wealth is 

accumulated, but knowledge […], techniques, and oeuvres (works of art, monuments). 

This city is itself ›oeuvre‹, a feature which contrasts with the irreversible tendency 

towards money and commerce, towards exchange and products. Indeed, the oeuvre is use 

value and the product is exchange value.« (Lefèbvre 1996: 66) 

104 Degens Methode der Untersuchung von Ideologien und diesen generierenden Macht-

verhältnissen spiegelt Geuss’ dritte Form von Ideologie, die in seinem Sinne beitragen zu 

einer »Stabilisierung einer gewissen Herrschaft« (ebd. 1983: 25). 
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Das Fazit von »Tief in Neukölln« beabsichtigt daher auch die Dispositionen der 
Musiker in den Kontext von Machtverhältnissen und versucht ihre Stellung 
innerhalb des Kiezes zu klären. Wie sind die untersuchten musikalischen Praktiken 
im Kontext städtischer Verdrängungsprozesse zu beurteilen, die aus Sicht der Stadt-
soziologen gewissen urbanen Regelmäßigkeiten unterliegen? Welches Interesse 
haben städtische Institutionen an einer durch Musik generierten Identifikation mit 
dem eigenen Wohnviertel? Wie sind die musikalischen Lebenswelten der befragten 
Musiker in Neukölln vor dem Hintergrund einer gegenwärtigen kosmopolitischen 
Welt zu beurteilen? (Vgl. Rabinow 1986, vgl. Appadurai 1996)  




